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NATIONEN ana 


Vorbericht. 


Dieſes Werk wurde im März 1814 geſchrie⸗ 
ben, mitten unter den Gefechten, welche 
Napoleon vor den Thoren von Paris lieferte, 
witten unter den Gefahren, welchen er die 
Hauptfcadt Preis gab, mitten unter denen, 
die man ſelbſt durch den Widerſtand gegen ei⸗ 
ne Macht lief, deren Sturz damals ein noch 
außerordentlicheres Phanomen, als ihre über: 
ſpannte Erhebung zu ſeyn ſchien. 


Jetzt, nachdem dieſe Macht durch einen 
zweimaligen Sturz ganz und gar verſchwun⸗ 
den iſt, nachdem man erfahren hat, daß ſie 
ein Ende erreichen konnte, iſt es allerdings 
luſtig anzuhören, wie man fie in bequemer 
Ruhe beſchimpft, im Frieden gegen fie prahlt. 
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Aber als der Loͤwe noch um die Hauptſtadt 
herum bruͤllte, und ſie mit Schrecken erfuͤll⸗ 
te, als er bald dieſen bald jenen der gegen 
ihn Anſtuͤrmenden zu Boden warf, und die 
Wage des Schickſals gewiſſermaßen in der 
Schwebe haltend, mit einer Ruͤckkehr droh⸗ 
te, die den Kuͤhnen, der es gewagt haͤtte, 
nur mit einer Miene von der durch die all— 
gemeine Sclaverei vorgezeichneten Bahn 
abzuweichen, jeder Zuflucht beraubt haben 
wuͤrde; da lag vielleicht einiger Muth darin, 
mit kaltem Blute die Kataſtrophe ins Auge 
zu faſſen und für die Geſchichte die Materia⸗ 
lien vorzubereiten, deren Verluſt unerſetzlich 
geweſen waͤre. 


Dieſes Werk war nicht beſtimmt, vor 
einer Epoche, welche die Umſtaͤnde allein be⸗ 
ſtimmen konnten, ans Licht zu treten; und die 

Bekanntmachung desſelben wurde Trotz den 

dringendſten Aufforderungen, welche an den 
Verfaſſer, nachdem er einzelne Stuͤcke dieſer 
Geſchichte gewählten Geſellſchaften in Pa⸗ 
vis vorgeleſen hatte, ergangen waren, ver= 
weigert. 


Aber die Gruͤnde, welche dieſe Weige⸗ 


V 


rung geboten, ſind nicht mehr vorhanden. 
Wenn man, nachdem man eine Nation ein⸗ 
mal von dem Gipfel der Macht und des Ruh⸗ 
mes in den Abgrund des Ungluͤckes geſtuͤrzt 
hat, kein Bedenken traͤgt, ſie abermals in 
einen noch tauſend Mal tiefern Abgrund zu 
ſtuͤrzen; — wenn man, ohne Ruͤckſicht auf 
ſeine Verbindlichkeiten, auf die Groͤße derer, 
mit denen man ſie eingegangen war, auf die 
ſchrecklichen Folgen für ein ganzes Volk, 
doch was ſage ich? für ganz Europa, auf 
Verletzung des gegebenen Wortes, gleichſam 
zum Spaße, wie auf einer Buͤhne, verſucht, 
die Rolle noch einmal zu uͤbernehmen, die 
man gezwungen worden war, aufzugeben; — 
wenn man zu Unterſtuͤtzung dieſes neuen Aus— 
bruches von Herrſchſucht und Ausſchweifung 
ein ganzes Volk mit Wuth berauſcht, ſeine 
Geiſtesfaͤhigkeiten verwirrt, indem an es 
zu den verhaßteſten Sophismen leitet, es 
als Stütze der verabſcheuungswuͤrdigſten, 
der ſchwaͤrzeſten Treuloſigkeit gebraucht, es 
auf dem Wege der Taͤuſchung und der Luͤge 
dem Tode und Verderben entgegenſchleppt, 
und feine Vertheidigung den Händen der Fein⸗ 
de, die man aus allen Theilen der Welt uͤber 
dasſelbe herbeigezogen hat, überliefert, waͤh⸗ 
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rend der gewoͤhnliche Ausweg der Flucht, 
den Schuldigen vor den Uebeln ſchuͤtzt, die 
er über ſeine unglücklichen Schlachtopfer her⸗ 
beigerufen hat — dann iſt die Zeit der Scho— 
nung zu Ende; andere Pflichten treten ein; 
nicht mehr gegen den Urheber ſo vieler Leiden, 
ſondern gegen ſeine Schlachtopfer hat man 
Verbindlichkeiten zu erfüllen. 


Napoleon hat zwei Malüber Frankreich 
und nach Paris die Voͤlker Europas in Waf⸗ 
fen herbeygezogen. Zwei Mal iſt dieſer fuͤrch⸗ 
terliche Einbruch, den Frankreich gleichſam 
nur durch ein Wunder Überlebt, die Frucht 
einer Herrſchſucht, welche nichts ſaͤtt'gen, 
eines ſtolzen Eigenduͤnkels, den keine Lehre 
baͤndigen, eines Starrſinns, den keine vernuͤuf⸗ 
tige Voerſtellung überwinden. konnte, gewe⸗ 
ſen. Zwei Mal hat Napoleon das Schiff, 
deſſen Steuerruder er uͤbernommen hatte, 
auf den Strand getrieben, ohne ſich um das 
Loos der Schiffsmannſchaft zu kuͤmmern, 
zufrieden, ſich in einem vergoldeten Nachen 
zu retten. ö 


Napoleon hat in den Menſchen nie et⸗ 
was anderes geſehen als Wurfſpeere, die er 
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gegen ſeine Feinde ſchleudern konnte. Er lud 
die Menſchen auf ſein Schiff, wie Kanonen, 
die man nach Beendigung der Schlacht von 
den Abgruͤnden des Meeres verſchlingen laͤßt. 


Eben fo. verrückte als verwegene Men⸗ 
ſchen haben Napoleons letztes Attentat) 
gegen Frankreich und Europa beguͤnſtiget. 
Aus dem Souverain der Inſel Elba, den Eu⸗ 
ropa anerkannt hatte, haben fie verſucht, eis 
nen Souverain von Frankreich zu machen, 
den ganz Europa verwarf. Eine eben fo un— 
erklaͤrbare als leidige Verblendung hat ſich 
zu feinen Gunſten von einem Ende Frank- 
reichs zum andern gezeigt; eine Frucht der 
Bethdrung und der Leidenſchaften, welche 
vor der Klarheit des wahren Lichtes, bey dem 
Anblick von Gemaͤlden, die noch Niemand 


) Man weiß nicht, ob die Laſterhaftigkeit oder die Abge⸗ 
ſchmacktheit bey dieſer leidigen Unternehmung größer iſt. 
Es war klar, daß Napoleon kein Mittel hatte, ſie 
durchzuführen, daß ſelbſt der glücklichſte Widerſtand 
nicht über den Monat Juli hinaus dauern konnte, und 
daß er, Sieger oder Beſiegter, in drey Monaten 
Er bedauern müſſen, die Inſel Elba verlaſſen zu 

aben. 
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den Blicken des Publikums enthuͤllte, bey 
der Darſtellung einer Reihe von Scenen 
verſchwindet, deren Exiſtenz man nicht ein= 
mal ahnen konnte, da faſt die ganze Regie- 
rung Napoleons in einen theatraliſchen Zau— 
ber eingehuͤllt geweſen iſt. 


Zeuge aller Thatſachen, die er ſchildert; 
Hauptacteur in einem Theile dieſer großen 
Scenen, würde der Verfaſſer das zu vernach— 
laͤſſigen glauben, was er für Pflicht zur Hei⸗ 
lung eines großen Volkes haͤlt, wenn er dem⸗ 
ſelben noch laͤnger die Kenntniß einer Ord⸗ 
nung der Dinge vorenthielte, deren Offen- 
barung geeignet iſt, einen Theil der Täus 
ſchungen und Vorurtheile zu zerſtreuen, wel— 
che Napoleons Herrſchaft uͤber Frankreich 
das erſte Mal begründeten, und feinen zwey— 
ten Verſuch, ſich noch ein Mal zu dieſer Herr= 
ſchaft empor zu ſchwingen, beguͤnſtigten. 


Wer weiß, ob nicht die ſchonenden Ruͤck⸗ 
ſichten, die der Verfaſſer bei Verzoͤgerung 
der Herausgabe dieſer Schrift beobachten zu 
müffen glaubte, eine Menge Leute im Irr- 
thum erhalten haben, welche die Leſung der— 
ſelben eines Beſſern belehrt, und vor der 
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Gefahr bewahrt haben wuͤrde, ſich in die Ar— 
me eines Mannes zu werfen, der offenbar 
Frankreich kein anderes Geſchenk bringen 
konnte, als den Zorn der ganzen Welt? So 
lange dem Urheber ſo vieler Leiden noch An- 
haͤnger bleiben, wird es die Pflicht jedes 
verſtaͤndigen Mannes ſeyn, an ihrer Bekeh⸗ 
rung zu arbeiten; es ſind Kranke, an deren 
Heilung dem Wohl der ganzen Geſellſchaft 
gelegen iſt; denn man kann ganz ſicher uͤber⸗ 
zeugt ſeyn, daß fie ſonſt nicht aufhören wer— 
den, ſie zu ſtoͤren. 


Da das Werk im März 1814 geſchrieben 
wurde, mußte man ſich, wenn man von Na— 
poleon ſprach, gewoͤhnlich der einzigen Bes 
nennungen bedienen, die damals beſtanden. 
Es würde eben fo unſchicklich geweſen ſeyn, im 
Jahre rurz Bonaparte, als jetzt der Kai— 
ſer zu ſagen. Namen verleihen keine Rechte; 
es ſind verabredete Bezeichnungen fuͤr poſitive 
und beſtehende Dinge; man ſetzt ſie feſt, um 
ſich zu verſtehen. 


Dieſe Bemerkung iſt an eine Klaſſe von 
empfindlichen Leſern gerichtet; die andern wer— 
den ſicherlich in den Benennungen, deren 
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wir uns bedienen, nichts anders ſehen, als 
was wir ſelbſt darin geſehen haben, und 
nicht mehr Rechte von der einen Seite als 
Zuneigung von der andern darin finden 
wollen. 


BANNER Dre 


Vorrede. 


Napoleon iſt von dem Schauplatze der Welt vers 
ſchwunden. Er iſt als Herrſcher und Bürger todt 
es iſt daher nun erlaubt, Alles zu enthüllen nichts 
iſt mehr verboten oder unliberal. Er iſt eine hiſtori⸗ 
ſche Perſon, die fortan der Nachwelt angehört. 

Die Welt ſpricht von ihm, und klagt ihn an. 
Ich meinerſeits habe eine andere Aufgabe zu löſen, die, 
ihn zu erklären; und dieſe iſt wahrlich nicht die leich— 
teſte. Die Indignation mag wohl, wie der Dichter 
ſagt, zu einem Verſe begeiſtern, aber ſie allein reicht 
nicht hin, einen Charakter zu ſchildern. 

Napoleon hat der ganzen Welt ſo viele Güter 
geraubt, und ſo viel Übles zugefügt, daß jeder das 
Recht hat, ihn zu verwünſchen; aber fehr Wenige ha⸗ 
ben nach ſo vieljähriger Bewunderung und blinder Un⸗ 
terwerfung das Recht behalten, ihn zu beſchimpfen 

Es iſt ganz ſonderbar, daß derjenige, der un⸗ 
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ter allen Menſchen am öffentlichften lebte, am mei⸗ 
ſten gethan und auch am meiſten geſprochen hat, doch 
vielleicht am wenigſten gekannt iſt. a 

Während der zehn Jahre, die ich in feiner Rä— 
he zubrachte, war ich immer höchſt betroffen über 
den Mangel an richtigem Urtheil, den ich allenthal— 
ben über dieſen ſonderbaren Mann gefunden habe; 
wenn Rapoleon ſich oft widerſprach, ſo hat man ſich 
nicht minder oft in Anſehung ſeiner widerſprochen. 

Lange Zeit hörte ich, wie man einen überna⸗ 
türlichen Menſchen aus ihm machte, und ſah, wie das 
Volk ihn beynahe als frey von den Bedürfniſſen der 
Natur, durch ſeine phyſiſchen und moraliſchen Eigen⸗ 
ſchaften über die übrigen Sterblichen erhaben, be⸗ 
trachtete. 

Ich habe faſt zehn Jahre in feiner Nähe zuge⸗ 
bracht; ich wünſchte, mich dem Manne zu nähern, 
der in unſern Tagen die Welt erſchütterte, wie ich 
mich zu Cäſars oder Tamerlans Zeiten dieſen Män⸗ 
nern, die der Welt eine neue Geſtalt gaben, würde 


haben nähern wollen. Ich habe ihn mit Aufmerkſam⸗ 


keit beobachtet; ich habe ſtets die Zerſtreuungen der⸗ 
jenigen bedauert, die ihn umgaben, und die der 
Geſchichte großen Verluſt verurſachen werden. 
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Von der Zerſtreuung ging man mit ihm zur 
Verblendung über; denn tauſend Mal ſah ich Män⸗ 
ner, deren Einſichten ich zu achten pflege, aus feiz 
nem Conſeil, wo er fünf bis ſechs Stunden geſchwatzt 
hatte, kommen, und hörte, wie ſie ſich in die über— 
ſpannteſten Lobreden über die Superiorität ſeines Gei— 
ſtes ergoſſen. Sonderbar, aber wahr iſt es, in Frank⸗ 
reich wie im Auslande, wurde nie mit kaltem Blu— 
te von Napoleon geſprochen. Die moraliſche Gewalt, 
die er über Frankreich und Europa ausübte, war 
noch größer als ſeine politiſche Herrſchaft. Nie hatte 
ſich ein Mann vor ihm mit gleicher Gewalt des Gei— 
ſtes feiner Mitmenſchen bemächtiget. Nie wurde zu 
Zeiten der Römerherrſchaft per genium Caesaris 
To geſchworen, wie Europa bey Napoleons Genie ges 
ſchworen hat.. Ich habe getrachtet, mich vor dieſen 
Extremen zu bewahren. 

Das Schickſal wollte, daß ich bey den drey ent« 
ſcheidenden Ereigniſſen feiner Laufbahn zugegen ſeyn 
ſollte, dem Kriege in Spanien, den Angelegenhei— 
ten des Papſtes, und dem ruſſiſchen Kriege. 

Ich hatte einen Bericht über die ſpaniſchen An⸗ 
gelegenheiten geſchrieben; ich verbrannte dieſe Schrift 
in einem Augenblicke, wo ich wegen eines heftigen 
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Zwiſtes mit Napoleon dieſes Werk als einen gefähr- 
lichen Nachbar betrachtete. Mein gutes Gedächtniß 
wird mir vielleicht erlauben, dieſe Erzählung der— 
einſt wieder aufzuſetzen. 

Ich war Mitglied des Conciliums, der Com⸗ 

miſſion, die demſelben voranging, und der Deputa⸗ 
tion, die nach Savona geſchickt wurde. Ich habe 
die Abſichten Napoleons lange vorher durchſchaut, 
und ich bitte, daß man mich nicht einer anmaßenden 
Eitelkeit beſchuldige, wenn ich behaupte, daß die 
Religion, weil ich ſeinen Arm, der gegen ſie erho⸗ 
ben war, zurückgehalten habe, in dem gegenwärti⸗ 
gen Zuſtande, ſo beklagenswerth er auch ſeyn mag, 
geblieben iſt. 

Ich wurde hierin von dem Staatsrath Regnault 
de St. Jean d' Angely vortrefflich unterſtützt; man 
muß ihm Trotz dem, was ſeitdem geſchehen iſt, die⸗ 
ſe Gerechtigkeit widerfahren laſſen. f 

Ich habe immer gewünſcht, Gelegenheit zu fin— 
den, über dieſe Periode der franzöſiſchen Kirchenge— 
ſchichte, die ſich von dem erſten Concordat bis zu 
dem von Fontainebleau erſtreckt, etwas zu ſchreiben. 
Sie ſchien mir zugleich das intereſſanteſte Stück der 
neuern Geſchichte und des menſchlichen Geiſtes zu ſeyn. 
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Der ruſſiſche Krieg, dieſe Begebenheit, wel⸗ 
che die Scheidewand gründete, die ſich zwiſchen der 
Welt der letzten fünf und zwanzig Jahre, und der, 
die nun beginnt, erhoben hat, ſchien mir zu wichtig 
für die Geſchichte zu ſeyn, um ihr den Tribut der 
Kenntniſſe, die ich über dieſe ungeheuere Verändes 
rung an der Quelle ſelbſt geſchöpft habe, zu entzie⸗ 
hen. Ich überliefere ihn der Geſchichte als einen Leit⸗ 
faden, den die Wahrheit gibt, um das gegenwärti⸗ 
ge, fo wie die künftigen Jahrhunderte, über eine Be— 
gebenheit zu unterrichten, wobey fie alle mit im 
Spiele ſind. Dieſes Buch iſt durchaus redlich gemeint. 

Frankreich und Europa müſſen endlich ein Mal 
erfahren, wie ihre Angelegenheiten geführt wurden 
und wie der Koloß, vor dem ſie zitterten, unterge⸗ 
hen konnte. . 

Ich konnte gewiß nichts Beſſeres thun, als Na⸗ 
poleon ſelbſt oft auftreten zu laſſen. Er ſoll durch ſich 
ſelbſt geſchildert werden, was immer das Beſte iſt. 

Was wäre in Anſehung ſeines Charakters noch 
hinzuzufügen, nachdem ſo treffend über ihn geſagt 
worden iſt, daß die Revolution mit Napoleon eigent⸗ 
lich erſt perſoniſieirt worden ſey? 2 

Was feinen Geiſt, oder wie man es zu nennen 
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pflegte, fein Genie betrifft, fo wurde wohl nichts 
in der Welt mehr gerühmt, aber auch nichts in der 
Welt weniger erkannt. Für die einen war es das Un« 
ermeßliche, für die andern ein leeres Nichts; für 
jene erhaben, für dieſe lächerlich; ja ſogar jetzt, nach- 
dem das Meteor gänzlich verſchwunden iſt, herrſcht 
eben ſo wenig Übereinſtimmung; ſo ſelten iſt es, 
daß Kaltblütigkeit, gehörige Würdigung der Zeiten, 
der Umſtände, der Mittel, bey Beurtheilung der 
Menſchen leiten. 

Ohne Zweifel laſtete ein ungeheures Gewicht 
nicht auf der Welt, ohne irgend eine fpecififche 
Schwere; die glänzendſte militäriſche Laufbahn wur⸗ 
de nicht ſchlechterdings ohne alle diejenigen Eigen— 
ſchaften, die den großen Feldherrn ausmachen, zu— 
rückgelegt; erſtaunenswürdige Unternehmungen aller 
Art wurden nicht entworfen, ausgeführt, mit un⸗ 
begreiflicher Beharrlichkeit verfolgt, ohne einige je⸗ N 
ner Eigenſchaften, welche den Staatsmann erſter 
Größe bezeichnen .... Und dennoch Leiden und Un- 
glücksfälle, wie die Welt ſie nie erduldet, ein Haß, 
wie ſie nie einen geathmet, eine Lage, wie ſich noch 
kein Menſch je eine geſchaffen hatte, durch eine Rei: 
he von Fehlern verloren, welche an Größe und Starr— 
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ſinn alle diejenigen übertreffen, die jemals den Sturz 
irgend eines Oberhauptes einer Nation verurſacht ha— 
ben; ein durch ſeine Niederträchtigkeit verzweifelndes 
Ende, ſchimpflicher noch für die Welt, die den Weih— 
rauch der Verehrung ſtreute, als für den, der ihn 
empfing; — dieß iſt das Problem, das eine Lauf: 
bahn darbietet, die zwiſchen dem höchſten Fluge und 
dem gröbſten Falle, zwiſchen der glänzendſten Größe 
und der verworfenſten Niederträchtigkeit, zwiſchen den 
Extremen der feinſten Geſchicklichkeit und der plump⸗ 
ſten Unerfahrenheit, getheilt iſt. 

Napoleons Geiſt war weitumfaſſend, aber nach 
Art der Orientalen. Durch einen natürlichen Hang 
wandte er ſich ſtets nach dem Orient, wenn man 
ihn nur irgend auf eine Weiſe nach dieſer Richtung 
ſtellte; aber durch eine widerſprechende Neigung ver- 
fiel er jedes Mal, gleichſam durch feine eigene Schwe— 
re, in Details, die man unedel nennen könnte. Der 


erſte Wurf war immer groß, der zweyte klein und 


ſchlecht. Es war mit ſeinem Geiſte wie mit ſeiner 
Börſe, wovon verſchwenderiſche Pracht die eine, und 
filjige Sparſamkeit die andere Schnur hielten. Sein 
Genie, eben ſo für die Schaubühne der Welt, als für die 
Bude eines Gauklers geſchaffen, glich einem Königs⸗ 
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mantel, der über ein Harlekins-Kleid geworfen iſt. 
Er war der Mann der Extreme ), der Mann, der, 
nachdem er den Alpen ſich zu beugen, dem Simplon 
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) Die Bizarrerie, die alle Theile von Napoleons Cha⸗ 
rakter angeſteckt hat, findet ſich auch hierin wieder. Ders 
ſelbe Menſch, der von der Natur eine ſo ſeltene Leiche 
tigkeit erhalten hatte, fchien feiner beftändtgen Wider⸗ 
holungen wegen, aller Erfindungsgabe beraubt zu ſeyn. 
Wenn er einmal glücklicher Weiſe einen Gedanken oder 
einen Ausdruck gefaßt hatte, ſo ſprach er oft Wochen lang 
und mit Jedermann ohne Unterſchied von nichts ander 
rem. Napoleon hatte eigentlich mehr Beweglichkeit des 
Geiſtes, als wahre Erſindungsgabe z übrigens iſt der Grad 
von Fruchtbarkeit, den fein Hang zum Schwätzen erfor- 
derte, kaum zu beſtimmen. Bey ihm war Sprechen das 
erſte Bedürfniß, und ohne Zweifel ſetzte er unter den 
Vorrechten der höchſten Gewalt, das Recht, nicht untere 
brochen zu werden, und ganz allein ſprechen zu können, 
obenan. Wenn er an dieſen unendbaren Gonverfationen 
ſo viel Vergnügen fand, ſo ſetzte er aber auch ſeine Stärke 
darein, und glaubte gar nicht, daß irgend Jemand der 
Gewalt feiner Worte entgehen könnte. Jeder Feind, 
den er mit dieſer Waffe erreichen konnte, ſchien ihm ei⸗ 
nem unwiderſtehlichen Zauber unterworfen. Auch ſuchte 
er unaufhörlich Unterredungen mit Fürſten, mit allen 

Männern, die in der That oder in der Meinung viel 

Gewicht hatten, indem er fie im Voraus als feine Ero⸗ 
berungen betrachtete. Sein Geſpräch war nicht ohne 
Reitz, und niemals wirkte er ſtärker, als wenn er 
leiſe annähernd, mit naiver Ergießung des Vertrauens, 
mit honigſüßen Worten einer Syrene, ſeine Stimme 
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ſich zu ebnen, den Meeren ſich bald vom Geſtade zu 
entfernen, bald demſelben zu nähern geboten hatte, 
damit endete, daß er ſich einer engliſchen Escadre, 
die vor einem franzöſiſchen Hafen kreuzte, ergab. 
Mit wunderſamen, unendlichem Scharfſinn, mit 
funkelndem Witze begabt; bey jeder Frage unbe— 


mildernd, dem Gegner zum Herzen drang, indem er das 
ſeinige zu öffnen 8 — Dieß war der Augenblick der 
Gefahr. 

Einer der Auſsalen Züge dieſes ſonderbaren Cha⸗ 
rakters war die Gewandtheit, mit der er alle feine Fä— 
higkeiten, alle ſeine Kräfte willkürlich verſetzen konnte; er 
richtete fie zur Stunde alle zugleich auf den einzigen Ges 
genſtand, der ihn gerade vorzüglich beſchäftigte, auf eis 
ne Mücke, wie auf einen Elephanten, auf einen einzel⸗ 
nen Menſchen, wie auf ein feindliches Heer. In dem Au- 
genblick, wo er von der Sache eingenommen war, hätte 
er gegen alles auf gleiche Weiſe verfahren mögen. Frey⸗ 
lich dachte er einen Augenblick nachher kaum mehr an 
den Gegenſtand, der ihn fo ſehr in Bewegung geſetzt hat⸗ 
te, um deſſentwillen er bereit zu ſeyn ſchien, Reiche um- 
zuſtürzen. — Er hatte geſprochen .... Die Gewitterwol⸗ 
be hatte ſich in Regen aufgelöst. Er begehrte und ver⸗ 
gaß wie ein Kind. Nichts iſt ſonderbarer, und doch iſt 
es buchſtäblich wahr. Man frage die Leute, die ſich ihm 
näherten; ich meine diejenigen, welche Beobachtungs— 
vermögen beſitzen, und dieß iſt freylich die geringere Zahl; 
denn es ging in dem Pallaſte der Tuilerien, wie in den 
Palläſten des Orients, in denen man dient, aber nicht 
beobachtet. 
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merkte oder neue Wiesen auffaſſend oder ſchaf⸗ 
fend; überſtrömend von lebhaften, pittoresken Bil⸗ 
dern, von beſeelten und gleichſam beflügelten Aus- 
drücken, die gerade durch die Uncorrectheit ſeiner 
Sprache nur noch eindringlicher wurden; immer et⸗ 
was mit Fremdheit (etrangeid) vermiſcht; 
Sophiſt und ſpitzfindig, beweglich bis zum Übermaß, 
obwohl ein ausgezeichneter Mathematiker, argumen⸗ 
tirte er immer nur auf dem! Felde, das er ſich ſelbſt 
geſchaffen hatte, und perth gte ſich darauf, ſei es 
nun Irrthum oder Wahrheit, mit der Richtigkeit 
eines Geometers. Solchergeſtalt mußten ſeine Irr⸗ 
thümer ins Unendliche gehen, und obwohl er oft bes 
trog, ſo war er doch weit öfter der Betrogene, als 
der Betrüger. Daher kam jene Abneigung gegen die 
Wahrheit, die man an ihm bemerkte. Er ſtieß ſie 
nicht als erwieſene Wahrheit, ſondern, im Gegen⸗ 
theil, als Thorheit, als unvereinbar mit dem, was 
ihm ſelbſt Wahrheit zu ſeyn ſchien, von ſich. Bey 
ihm übertraf die Täuſchung noch die Lüge; auch wi⸗ 
derſetzte er ſich gewöhnlich nicht als eigentlicher Geg⸗ 
ner, fondern faft immer aus einfältigem Eigenſinn, 
und die Ausdrücke der Geringſchätzung und Verach⸗ 
tung ſchwebten beſtändig auf ſeinen Lippen. Er hat. 
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te ſich andere Regeln der Optik, als die übrigen 
Menſchen gebildet. Fügt man zu dieſen Anlagen noch 
die Verderbtheit, die Tochter des Hochmuths, der 
Trunkenheit des Sieges, der Gewohnheit, aus ei— 
ner Zauberſchale zu trinken, ſich ganz mit dem 
Weihrauch der Welt zu berauſchen, hinzu, ſo iſt 
man auf dem rechten Wege, den Geiſt des Mannes 
zu erklären, der in ſeinen Bizarrerien das Erhaben— 
ſte und das Verworfenſte unter den Sterblichen, die 
höchſte Majeſtät des Glanzes der Souverainetät, den 
entſchiedenſten Willen im Befehlen mit dem Unedel⸗ 
ſten und Feigſten bis zu den größten Frevelthaten, 
die er verübte, verbindend, heimtückiſche Streiche 
mit offenbaren Entthronungen paarend, eine Art 
von Jupiter⸗Scapin darſtellte, wie er noch nie 
auf der Bühne der Welt aufgetreten war. 

Napoleon war ein Narr, nicht mit jener Art 
von Verrücktheit, welche die Geiſtesfähigkeiten er— 
greift, ſondern mit jener Verwirrung der Ideen, 
welche von der Schwülſtigkeit und Überfpannung ber- 
rührt, mit der man alles übertreibt, mit der man 
immer befiehlt, ohne je die Möglichkeit der Ausfüh— 
rung zu erwägen, immer ausgibt, ohne je Rech— 
nung zu halten; mit welcher man endlich, durch be— 


XXI 

ſtändiges überwältigen der Hinderniſſe, dahin ge. 
langt, zu glauben, daß man ſie immer beſiegen, 
oder vielmehr, daß es gar keine Hinderniſſe mehr 
geben werde. Der bereitwillige Gehorſam, den Napo⸗ 
leon ſtets gefunden, hatte ihn endlich überredet, daß 
er weiter nichts als zu befehlen brauche, und daß die 
Ausführung unfehlbar ſeinem Worte folgen müſſe. 
Er hatte feine Rolle auf einige Formeln beſchränkt, 
welche darin beſtanden, zu befehlen, und ſeinen Mi⸗ 
niſtern die Vollziehung aufzutragen. 

Dieß war die Narrheit Napoleons, deren 
Stufengang ich angeben und an die Epoche der 
Schlacht von Wagram und ſeiner Heirath knüpfen 
zu können glaube; von dieſer Zeit an hörte ſeine 
Vernunft auf ihn zu leiten, und vielleicht ihm noth⸗ 
wendig zu ſcheinen, und er überließ ſich ohne Rück⸗ 
halt den überſpannten Ideen, welche in Frankreich 
Alles desorganiſirten, und endlich feinen Untergang 
herbeyführten. 

Die Folge der Thatſachen hat mich dahin ge⸗ 
führt, eine Art von Charakter darzuſtellen, der ſich 
bisher bey der franzöſiſchen Nation noch nicht bemerk— 
bar gemacht hatte; einen Charakter, nach welchem 
jemand eines bloßen Befehls, eines politiſchen An: 
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tereſſes wegen, aus dem ſanfteſten der Sterblichen 
plötzlich ein Ungeheuer wird, alle Verbrechen begeht 
und entſchuldigt, und fo in einer und derſelben Pers 
ſon den zärtlichen Vater, den liebevollen und treuen 
Gatten, den edelmüthigen Freund, den menſchlichen 
Gebieter mit einem andern Weſen vereinigt, das, 
ſobald von Politik die Rede iſt, den ſchwärzeſten 
Thaten derſelben mit raſchem Schritte entgegen eilt. 
Fürchterlicher Contraſt, Läſterung gegen die Gott⸗ 
heit, als ob fie die Seele aus zwey entgegengeſetz⸗ 
ten Theilen gebildet hätte; als ob das, was die Mo— 
ral verbietet, unter dem Namen der Politik erlaubt 
ſeyn könnte. Das Übel, was geſchehen iſt, ward nicht 
ohne Theilnehmer verübt; einige Perſonen haben da⸗ 
her genannt werden müſſen. Wir haben ihre Zahl 
ſo viel es möglich, beſchränkt, und Sorge getragen, 
daß dieſe Erzählung ſie nur in Beziehung auf ihr 


politiſches Leben betreffe, die einzige, die man zu 1 


berühren berechtiget iſt. Wenn man die Vortheile des 
politiſchen Lebens genoſſen hat, muß man ſich gefal— 
len laſſen, vor dem Richterſtuhl der Geſchichte zu 
erſcheinen. Dieſe Menſchen hätten gewiß mein Lob 
angenommen; fo mögen fie denn auch meine Vor— 
würfe erdulden. Übrigens iſt man wohl Leuten gro: 
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ße Schonung ſchuldig, die für die Ehre ihrer Nation 
ſchlechterdings keine hatten? gerade deßhalb können 
fie von jedem ihrer Mitglieder zur Rechenſchaft ge 
zogen werden. Mag immerhin ein jeder die Ehre 
ſeines Namens, ſo gut er es verſteht, beachten; aber 
wer darf ſich wohl für berechtiget halten, über die 
Ehre ſeiner Nation, wie es ihm beliebt, zu ſchalten? 
Stören wir nicht die Asche der franzöſiſchen Ehre; 
aber diejenigen, welche aus Eitelkeit oder Habſucht, 
aus Niederträchtigkeit des Geiſtes oder der Seele ihr 
Grab bereitet haben, ſollen vor den Richterſtuhl der 
Nation und der Nachwelt gefordert werden; jeder 
Franzoſe werde, wenn er kann, ein Tacitus für 
dieſe neuen Sejane, wo ſich ein Gegenſtand der Kla— 
ge und des Vorwurfs findet. Der Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Narzißen von Rom und denen von Paris 
iſt, daß die einen nicht zwey Mal die Parther nach 
Rom gezogen, und die andern zwey Mal Europa in 
das Herz von Frankreich geführt haben; daß das Reich 
nicht an ſeiner Größe durch den Mißbrauch litt, den 
dieſe Römer von ihrem Credite machten; dabinge⸗ 
gen Frankreich ſeinen Ruhm, ſeine Eroberungen, 
feine politiſche Exiſtenz durch die ſtrafbare Nachgie⸗ 
bigkeit der Freygelaſſenen Napoleons verloren hat. 
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Franzoſen! und ihr alle, denen dieſe Schrift 
zu Geſichte kommen wird, möchtet ihr aus Leſung 
derſelben folgende zwey Lehren ziehen: einmal, daß 
Napoleons Sturz, der, wie Phaeton, nachdem er 
die Welt in Brand geſteckt hatte, vom Himmel fiel, 
zugleich die Herrſchſüchtigen warnt, daß ſie nicht 
frech begehren ſollen, den Sonnenwagen zu lenken, 
und denjenigen, welche die Zügel ſeines furchtbaren 
Geſpanns leichtſinniger Weiſe den Händen des erſten 
beſten anvertrauen, zeigt, daß dieſe Roſſe ſich nur 
von dem Vater des Lichts, dem einzigen rechtmäßi⸗ 
gen Könige des Himmels, leiten laſſen; und dann, 
daß die Menſchen das höchſte Intereſſe haben, den 
Häuptern der Nationen nicht den Weg des Verbre— 
chens dadurch zu bahnen, daß ſie ihnen das Recht 
geben, ſie zu verachten. Denn, wenn Napoleons 
Ausſchweifungen auch unermeßlich waren, hat man 
ihm nicht durch alles, was die menſchliche Natur 
Riederträchtiges und Gemeines in ſich faßt, das 
Recht gegeben, einen Theil ihrer Schändlichkeit vor 
ſeinen eigenen Augen zu verbergen? | 
Napoleon hat viel durch die niedrigen Gigen- 
ſchaften des menſchlichen Herzens geherrſcht; dieſen 
Theil des Inſtruments verſtand er am beſten zu 


XxXVI 

ſpielen. Aber war er nicht auch befugt zu denken, 
daß dieſe Saiten die tönendſten ſeyn, und der 
Hand, welche ſie ſuchte, am willigſten gehorchen 
würden? 

Er würde ſich weniger herausgenommen haben, 
wenn er öfter auf die ſtets undurchdringlichen Schran⸗ 
ken der Tugend, der Moral geſtoßen wäre; er wür. 
de geachtet haben, wenn man ſich ſelbſt geachtet 
hätte; er würde feinen Ausſchweifungen ein Ziel ge» 
ſetzt haben, hätte ihn nicht eine Geduld, die nichts 
ermüden konnte, überredet, daß ſie gränzenlos 
ſeyn könnten. Meine eigene Erfahrung hat mich ge- 
lehrt, daß er den Werth perſoͤnlicher Würde fühlte, 
und daß man, wenn er ſich perſonlich gegen Jeman- 
den vergaß, nur ſeine gerechte Empfindlichkeit über 
eine ſolche Behandlung zu zeigen brauchte, um Bm 
für immer davon abzuhalten: 

Und ihr, Staatsmänner aller Claſſen, die ihr 

in verſchiedenen Ländern den Geiſt oder die Angele⸗ 
genheiten der Menſchen zu leiten habet, betrachtet 
in dem Sturze der größten Macht, die jemals war, 
die Wirkungen und den gerechten Lohn des Machia— 
vellismus. Nie iſt er auffallender zu Schanden ge- 
worden. 
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Betrug, Ungerechtigkeit „ die Kunſt „ die 
Menſchen zu entzweyen, ſie gegen einander zu be⸗ 
waffnen, hatten dieſe Macht, vor der wir alle zit⸗ 
terten, erhoben. Die Sonne der Gerechtigkeit iſt 
endlich über dieſes Werk der Miſſethat aufgegangen, 
und es zerfiel. Die Verzweiflung der Völker, der 
heilſame Schrecken der Monarchen, die Gefahren, 
welche der Welt drohten, haben endlich einen Bund 
geſtiftet, den zwanzig Jahre hindurch alle Staats⸗ 
männer einſtimmig für unmöglich erklärt hatten. 

Die Tugend war der Grundſtein dieſer unver- 
hofften, obgleich lange gewünſchten Vereinigung. 
Hundert Mal, wie ſo viele Beyſpiele zeigen, wäre 
ſie geſcheitert, wenn ſie keine andern Bande, als 
die der Politik, gehabt hätte; aber, da ihr Grund: 
ſatz Edelmuth, Großmuth, Sorgfalt für das Men⸗ 
ſchengeſchlecht war, konnte ihr nichts mehr widerſte⸗ 
hen. Die königliche Macht zeigte ſich als das, was 
fie iſt, und was fie ſeyn ſoll, als Vormünderinn der 
Menſchheit. Das Blut der Völker iſt freylich geflof- 
ſen, aber für Gerechtigkeit, für Moral, für die 
Erhaltung des Menſchengeſchlechts. So, dem Men⸗ 
ſchen als Löſegeld dienend, iſt es edel und heilig ver⸗ 
goſſen worden. Dieſer heilige Krieg wird tauſend an⸗ 
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dere verhüten; der Tempel des Janus wird künftig⸗ 
hin nicht mehr für elende politiſche Intereſſen geöff- 
net werden; die Gerechtigkeit, die Moral allein wer- 
den ſeine fürchterlichen Pforten bewachen; und die 
Welt, getröſtet, nach langen Leiden wieder athmend, 
deren Rückkehr nicht mehr fürchtend, wird den Für- 
ſten, welche den Sieg der moraliſchen und edelmü- 
thigen Politik bereiteten, ein Denkmal errichten, 
zu deſſen Füßen der Machiavellismus gefeſſelt knir— 
ſchen wird. N 
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Der 
Botfdaft 
} im i 
Herzogthum Warſchau 


im Jahre 1812. 


Dem Kaiſer entſchlüpften einſt, als er in ſchwarze 
Träumereien tief verſunken ſchien, unverſehens die 
merkwürdigen Worte: Ein Mann weniger, 
und ich war Herr der Welt... .. Wer iſt denn 
dieſer Mann, der gewiſſermaßen mit göttlicher Ge: 
walt ausgerüſtet zu 17 Strome ſagen konnte: 
Non ibis amplius....? 2 Wo waren feine Waffen, 
ſeine Schätze, ſeine Mittel, um jenen ſtolzen Be; 
herrſcher Frankreichs und Europas aufzuhalten, der, 
auf den Trümmern der Thronen, der Völker und 
der Geſetze, mit einem Fuß im Blute und mit dem 
andern auf Ruinen ſtehend, in Gedanken bis an 
die Gränzen der Erde ſchweifte, und in ſeinem un— 
erſättlichen Durſte nach FREI in der weiten 
Welt gleichſam erſtickte ....? 

Dieſer Mann, der war ich. Auf dieſe Art, 
hätte ich denn alſo die Welt gerettet, und mit die⸗ 
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ſem Anſpruche in der Hand, konnte ich fie kühn ber 
ausfordern, mir je einen Dank zu erweiſen, der der 
Wohlthat gleich käme. 

Doch fern von mir ſei der Gedanke Mit ſolche 
Rechte anmaßen zu wollen! Der Ausruf des Kaiſers 
Napoleon, die von ihm tauſend Mal wiederholte 
Behauptung, daß ich es ſei, der die polniſche Sa— 
che verdorben habe: daß ich Polen nicht verftan- 
den habe: ein, dieſem Monarchen, ſo wie allen 
Revolutionnärs, die alle auf gleiche Weiſe ihre Spra- 
che nebſt ihren Ideen aus dem Wörterbuche der Re— 
volution geſchöpft haben, geläufiger Ausdruck — alle 
dieſe Anſchuldigungen, ſage ich, find durchaus oh— 
ne Grund. Die Beweiſe davon ſollen unverzüglich 
folgen... Man * dieſe Beſchuldigungen zu⸗ 
ſchreiben: 

1) Der Gemüthsſtimmung eines Fürſten, der, 
nachdem er ſeine eigene Unfehlbarkeit als eines der 
ſtrengſten Axiome der Geometrie aufgeſtellt hatte, 
eben nicht ſehr geneigt ſeyn kann, ſich das zuzu⸗ 
ſchreiben, was feine Unternehmungen ſcheitern mad» 
te; dieß iſt immer wahr, und wird es noch mehr 
in Zeiten eines erſten Unfalls, wo auch die Reitz⸗ 
barkeit am höchſten iſt; eines Unfalls, den die Ei⸗ 
genliebe aus Beſtürzung und Verdruß nicht anders 
zu erklären erloubt, als indem ſie den Tadel auf 
diejenigen wirft, welche zur Handlung mitgewirkt 
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haben.... Einer muß der Schuldige ſeyn; und ge⸗ 
rade der, welcher ihn allein anzeigen kann, wird ſich 
nicht ſelbſt nennen. 5 

2) Dem Mangel an Aufmerkſamkeit auf das, 
was um ihn vorgeht, ſo wie dem Mangel an Beleh⸗ 
rung von Seite derer, denen es obliegt, ihn, ſo zu 
ſagen, davon umgeben zu beiten: . . . Dieſes bedarf 
Erläuterung. i 

Der Kaiſer iſt ungemein uni nd; das We⸗ 
ſen ſeines beweglichen und gewöhnlich auf Specu⸗ 
lationen aller Art gerichteten Geiſtes wird ihm nie 
geftatten „ ſich wahrhaft zu unterrichten; er träumt 
oder ſpricht, unterſchreibt Aufſätze und lieſt nichts; 
ſeine Geſchwätzigkeit erſtreckt ſich auf alles, ergrün⸗ 
det aber nichts. Man darf nur geſehen haben, wie 
der Kaiſer irgend ein Buch oder eine Schrift durch- 
lauft, um einen Begriff zu erhalten, was er ſich 
davon aneignen kann. Die Blätter fliegen unter 
ſeinen Fingern; ſeine Augen eilen flüchtig über jede 
Seite, und nach einer ſehr kurzen Weile wird die 
arme Schrift faſt immer mit einem Zeichen der 
Verachtung, mit allgemeinen Formeln der Gering- 
ſchätzung verworfen. „Es ſind nichts als Dumm⸗ 
„heiten in dieſem Buche; der Verfaſſer iſt ein Ideo⸗ 
„log, ein Conſtituant, ein Janſeniſt.“ Dieſer letz⸗ 
te Beyname iſt das Maximum der Beſchim- 
vfung. Das Haupt in den Wolken, feinen Flug 
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immer nach dem Feuerhimmel richtend, will er von 
dieſer Höhe herab die Erde nur mit Adlerblicken 
überſchauen, und wenn er ſich würdigt, auf ſie her⸗ 
abzuſteigen, fie nur mit Rieſenſchritten betreten. 

Aber fo geht es nicht unter den ſchwachen Sterb⸗ 
lichen, und ſo wird keine Kenntniß unter ihnen er— 
worben ... . Dieß iſt höchſtens das Mittel, die Ge- 
genſtände nur in Maſſe, das heißt, ſie gar nicht ken⸗ 
nen zu lernen. .... Auch kennt der Kaiſer weder 
die Menſchen noch die Dinge ſeines Landes. 
Er treibt ſie, er reißt ſie mit ſich fort, aber er kennt 
ſie nicht. Einige oberflächliche Anſichten, einige Zü⸗ 
ge von Unterſcheidungsgabe, einige Blitze von 
Gedächtniß bilden ungefähr den Grundbeſtandtheil 
feines Wiſſens, fo wie einige Flugſchriften den 
Grundbeſtandtheil feiner Bibliothek.... Man muß 
nahe um ihn gemefen , beſonders aber, mit ihm 
gereist ſeyn, um ſich einen Begriff von einer Un: 
wiſſenheit zu machen, die bisweilen zu den ſpaßhaf⸗ 
teſten Mißverſtändniſſen über Menſchen und zu den 
gröbſten Tölpeleien über Dinge Anlaß gibt. Ich bin 
öfter als ein Mal Zeuge davon geweſen, und wer— 
de ſeiner Zeit und gehörigen Ortes auffallende Bey. 
ſpiele davon liefern. 

Der Kaiſer verfolgt i immer feine eigene Idee... 
Es iſt eine Art von Jagd, von der ihn nichts 
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äbbringt, ſo lange er mit einem Gegenſtand beſchäf⸗ 
tigt iſt; alles andere iſt für ihn nicht daz und fo ge: 
ſchieht es denn, ſo wunderbar und dem Geiſt und 
Rufe der franzöliſchen Regierung dem Anſchein nach 
ain es auch ſeyn mag, daß jeder Agent 
dieſer Regierung, der ihm nicht geradezu in den Weg 
tritt, Trotz dem gewaltigſten Despotismus bey⸗ 
nahe unabhängig iſt, und ungeſtraft fo viel Thor— 
heiten begehen kann, als er will, ſo wie er auch das 
Gute thun könnte, ohne bemerkt zu werden. 

Dieß alles iſt ſehr bizarr; dieß alles wird vie⸗ 
len Leuten neu ſcheinen; man kann über die Luſt zu 
critiſiren, über die Sucht, den ſchönen Geiſt zu ſpie⸗ 
len ſchreien; dieß iſt mir einerley; aber man be⸗ 
denke wohl, daß dieß alles unter Napoleons Regie- 
rung wicklich geſchieht, und es wird ſich alles erklären. 

3) Die Unermeßlichkeit der Gegenſtände, die 
ſich der Kaiſer zu umfaſſen rühmte, und die er ſei⸗ 
ner Lage nach durchaus umfaſſen mußte, und ſtets 
wird umfaſſen müſſen, war und wird immer ein 
unüberſteigliches Hinderniß bleiben, daß er nichts 
zu ergründen, nichts mit Reife, das heißt, im De⸗ 
tall, zu beurtheilen vermag. Bei Napoleon und 
im franzoſiſchen Reiche ſieht man nun einmal nichts 
als Maſſen; die Individualität iſt zu geringfügig, 
um von dieſen Menſchen höherer Art, von dieſen 
gewaltigen Genies bemerfi oder beachtet zu werden; 
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alles geſchieht nur im Großen; aber alles wird auch 
nur oberflächlich berührt. Alle Portraite bleiben nur 
Skizzen; die Menſchen werden nach mehr oder min- 
der unbeſtimmten Überblicken beurtheilt; ein ein⸗ 
zelner Zug macht einen Charakter aus; man hat 
nicht mehr, als ſo viel Zeit für jeden. Eine ſolche Re⸗ 
gierung ſollte nur aus lauter Gnaden beſtehen, weil 
dieſe allein keine Zeit erfordern. Bewilligen, anneh⸗ 
men, geſchieht ja ſo geſchwind. 

Aber wehe dem, der Zeit braucht, dieſe all⸗ 
gemeine Triebfeder der Dinge hienieden; beſonders, 
wenn er ſich rechtfertigen, den Rang wieder einneh⸗ 
nem ſoll, von dem er herabgeſtürzt wurde! Faſt 
immer, wie von einem Sturmwinde angefallen, zu 
Boden geſtürzt, zerſchmettert, ohne irgend einen 
jener Vorläufer, die ſonſt überall die Schutzwehr 
unglücklicher Sterblichen ſind, von der Stelle gerückt, 
bleibt man betäubt, und zermalmt unter einem 
Schwarm von Menſchen, die einen ohne Verwunde— 
sang und ohne Mitleid angaffen, während jener, der 
den Streich geführt hat, in Kreutz und Querſprün⸗ 
gen ſeinen Weg mitten durch die hin verfolgt, die 
er noch Laune erhebt oder verſtümmelt; da iſt man 
nun einmal verdammt, die Überreſte einer gebrand⸗ 
markten Exiſtenz in der Todesangſt der Erwartung 
oder des Suchens einer Genugthuung zuzubringen, 
die einem weit öfter durch Zufall, denn aus Reue 
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zu Theil wird. Unglückliche! bei denen die Gleichgül⸗ 
tigkeit beobachtet, und der Zufall entſcheidet. 

Dieſe Art von allerdings ſchrecklicher Zerftreuung, 
die an der Unermeßlichkeit der Geſchäfte Frankreichs 
und beſonders an ſeinem zu großen Umfange haftet, 
iſt eine der größten Geißeln, die auf feinen ungiud- 
lichen Bewohnern laſtet. . 

Ich habe noch geſagt, daß die Mittel der Be⸗ 
lehrung dem Kaiſer von Seite derer fehlten, deren 
Pflicht es iſt, ihm die Kanäle derſelben ſtets offen 
zu erhalten. 

Aber auch hierbei iſt nicht zu verkennen, daß er 
dafür geſtraft wird, dieſes Hinderniß ſelbſt geſchaffen 
zu haben. 

Zwey Dinge nur nahen ſich dem Kaiſer und 
wachen an feiner Seite, der Schrecken, und vie 
Schmeicheley. Dieß iſt ſeine Wache, dieß ſein 
Rath. Damit aber iſt man weder gut bewacht noch 
gut berathen. Das ganze Talent, die ganze Arbeit 
der Perſonen, die ſich ihm nähern, geht bloß dar⸗ 
auf hinaus, feine Gedanken zu errathen, feine Ge⸗ 
danken zu überſetzen; W iſt für fie das Höchſte . 


er Diefe allgemeine Behauptung leidet eine Ausnahme in 

Beziehung auf zwey Miniſter, die Napoleon als er all⸗ 

mächtig geworden war, gerade der Eigenſchaften wegen 

beſeitigen zu müſſen glaubte, um derentwillen ſie ihm 

nur um fo koſtbarer hätten ſeyn ſollen. Er fühlte ſich 
C 2 


Der Kaiſer hat jede Belehrung, die nicht zu 
dieſen Gedanken paßte, dermaßen von ſich geftoßen, 
die Verſchiedenheit feiner Meinung ergießt ſich immer 
mit einem ſolchen Übermaß von Heftigkeit und Bes 
leidigungen, daß ſich jedermann wohl hütet, ihm je 


durch ihren Ruf, durch die Unabhängigkeit, die ſte mit⸗ 
ten in der allgemeinen Knechtſchaft behauptet hatten, 
beengt. Er befürchtete, daß ſie ſeinen Ruhm theilen 
möchten, und daß es ſcheinen könnte, als habe er ihrem 
Rathe etwas zu verdanken; dieß iſt die wahre Urſache 
ihrer Entfernung. Er konnte die Nachbarſchaft des Ta⸗ 
lentes nicht ertragen. Napoleon hatte ein Unternehmen 
begonnen, bisher unbekannt in der Geſchichte der Staa⸗ 
ten; dieß nämlich, regieren zu wollen ohne Rath; ja was 
ſage ich: allen Rath zu verbannen? .... Ich hörte ihn 
wüthend ausrufen: Mir rathen wollen!... mir! 
Nun denn, der Mangel an Rath hat ihn geſtürzt, und es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß wenn er jene beyden ausgezeich⸗ 
neten Maͤnner, die ſein gutes Geſtirn ihm zugeführt 
hatte, beibehalten hätte, er noch in demſelben Glanze 
ſchimmern würde, der ſich von der Zeit ihrer Entfer— 
nung zu verdunkeln begann. Das Vergnügen, über mit⸗ 
telmäßige Menſchen zu herrſchen, ſie nach Gefallen zu 
meiſtern, ihnen recht das Gewicht ſeiner Überlegenheit füh⸗ 
len zu laſſen; dieſe kindiſche Freude iſt ihm theuer zu 
ſtehen gekommen; er hat ſie mit ſeiner Krone, mit der 
Spiftenz feiner Familie bezahlt, was übrigens kein gro⸗ 
ßes Unglück wäre, wenn ſie Frankreich nicht mit allem 
was es Koſtbares hat, mit ſeinem Blute, ſeiner Ehre, 
ſeinen Schätzen, ſeiner Ane bey den Nationen hät 
te bezahlen müſſen. 
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was anders vorzutragen, als was mit feinen Ideen 
übereinſtimmte. Solchergeſtalt von zwei treuloſen 
Schildwachen, dem Schrecken und der Schmeichelei 
umſtellt, iſt jeder Warnung der Weg zu ihm ver⸗ 
ſperrt; und es geht ihm mit ſeinen Angelegenheiten, 
wie jenem Sultan mit ſeiner Geſundheit, der, weil 
er bei Lebensſtrafe verboten hatte, von feinem Befin- 
den zu ſprechen, ſtarb, ohne daß die Arzte aus Angſt 
es gewagt hätten, mit ihm von ſeiner Krankheit zu 
ſprechen. 

Die Ungerechtigkeit der Klage des Kaiſers Napo⸗ 
leon iſt alſo einleuchtend. Ich könnte ſie mir wohl ge⸗ 
fallen laſſen, dieſe Klage eines ſo tief verwundeten 
Herzens; ich könnte es mir wohl gefallen laſſen, die 
unermeßlichen Folgen, welche das Mißlingen der Un⸗ 

ternehmung, worauf ſie ſich bezieht, für die Welt 
hatte, die noch viel größeren, welche ſie für alle Men⸗ 
ſchen und alle Zeiten haben wird, auf mich zu nehmen; 
aber noch einmal, ich bin weit entfernt, mich mit 
einem Titel zu ſchmücken, der ſchimpflich ſeyn wür⸗ 
de, wenn er ſeinen Urſprung nicht dem Verdruße 
und der Geiſtesverwirrung ſeines Urhebers zu ver⸗ 
danken hätte. 

Allerdings war nichts meinen Ideen und mei- 
nen Gefühlen fremder, als die unermüdliche Anwen— 
dung, welche unaufhörlich von feiner ſtürmiſchen Thä⸗ 
tigkeit der Mann machte, der von der niedrigſten 
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Stufe zu einem Poſten ſonder Gleichen von einem 
Volle erhoben, welches nichts weiter von ihm ver⸗ 
länate, welches ihn dringend darum bat, daß er fei- 
ne vielen Wunden heilen möchte, nur darauf ſann, 
dieſe grauſamen und tiefen Wunden noch weiter auf- 
zureiſſen, ſie unheilbar zu machen; der, inde er 
fur den Wiederherſteller der Religion gelten wehte 5 
und immerfort ihren Beyſtand in Anſpruch nahm, 
ohne Aufhören im Kriege mit ihr war, ihr ehrwür⸗ 
diges Oberhaupt von Kerker zu Kerker ſchleppte, und 
ſo dieſelben Hände in Feſſeln ſchlug, die ſeine Stirne 
mit dem für die Stirne der Könige vorbehaltenen 
Zeichen geſalbt hatten; der, in dem erlauchten Ra⸗ 
the der Fürſten den erſten Rang einnehmend, nur 
darauf bedacht war, die Fürſten zu Knechten zu ma⸗ 
chen, und zu beſchimpfen; der, Königreiche und 
Theonen nach Gefallen vertheilend, die Königemür- 
de durch eine Knechtſchaft und durch immerwährende 
Verſetzungen, die mit dieſer Würde unvereinbar ſind, 
zerſtörte; denn, wenn Napoleon auch Könige ſchuf, 
ſo hat er dafür das Königthum vernichtet; er hat in 
alle Acte der Souverainität denſelben Geiſt des Wi⸗ 
derſpruchs, des Deſpotismus, und der Unverträglich⸗ 
keit mit allem, was um ihn her war, gelegt, ſtets 
nach der höchſten Macht, die jemals unter Menſchen 
eriſtitte, ſtrebend, unabläſſig beſchäftigt, fein eige⸗ 
nes Werk zu zerſtören, aufzubauen, um wieder um⸗ 
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zuſtoßen und auf Koſten alles deſſen, was ihm zu Ge⸗ 
bote ſtand, vorübergehende Launen zu befriedigen, 
die mit jedem Tage neu und verſtärkt wiederkehrten. 
Welches empfindende oder denkende Weſen hat nicht 
tauſend Mal geſeufzt über dieſe immerwährenden Aus⸗ 
brüche von Zorn, Herrſchſucht und Beleidigungen, 
die jeden Augenblick dieſem Vulkan entfahrend, den 
einen mit Feuer, den andern mit Koth bedeckten, 
alles, was er erreichen konnte, erſchütterten, um- 
ſtürzten, zermalmten, und nichts keimen und nichts 
Wurzel ſchlagen ließen? Welcher Staatsmann oder 
Moraliſt konnte wohl jenen bequemen Invaſionen 
feinen Beyfall geben, wobey Napoleon, ſtets Eng⸗ 
land zum Vorwande nehmend, eines Tages erklär⸗ 
te, daß Rom ihm, als Nachkömmling Carls des 
Großen, gehöre, und als Grundſatz aufſtellte, daß 
ein Mann mit den Attributen des Prieſterthums nicht 
regieren könne, gleich als ob, weil der erſte Koͤnig 
ein glücklicher Soldat geweſen, nothwendig daraus 
folgte, daß man, um Monarch zu ſeyn, auch Sol⸗ 
dat ſeyn müſſe? Ein anderes Mal verſetzte er ſein 
Reich mit einem Federſtriche von den Ufern der Schel⸗ 
de bis an die Geſtade der Oſtſee, und verſchlang durch 
Linien, die er mit dem Schwerte zog, Staaten und 
Fürſten, welche durch den Moniteur erfuhren, 
daß ſie, gleich Lohnbedienten, abgedankt ſeien, und 
unter dem neugeſchaffenen Titel beeinträchtigter Für⸗ 
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ſten zum Erſatze weiter nichts, als die unbeſtimmte 
Ausſicht auf eingebildete Entſchädigungen erhielten. 
Welcher Menſch von den Regeln der Logik oder 
der Schicklichkeit geleitet, war nicht tauſend Mal im 
Geiſte und im Herzen auf das ſchrecklichſte über jene 
Treuloſigkeit und jenen Übermuth empört, die ſich 
allein auf ihre Sophismen und ihre Spöttereien (für 
rechtliche und aufgeklärte Menſchen das unerträglich⸗ 
fie Joch) ſtützten, wenn er die Artikel las, die in 
jenem Moniteur bekannt gemacht wurden, deſſen 
ſich Napoleon ſo viele Jahre hindurch als Schand⸗ 
pfahl bediente, an welchem er auf gleiche Weiſe die 
Fürſten, die Miniſter, alle diejenigen Männer, die 
kühn genug waren, einen Widerſpruch zu wagen, 
zur Schau ausſtellte; als Schandpfahl, an welchem 
eben ſo ſeine erhabenen Einfälle, wie ſeine niedrigen 
Schimpfworte, und ſeine donnernden Drohungen 
bingen; an welchem zehn Jahre hindurch mit großen 
Buchſtaben das Urtheil angeſchlagen war, welches 
jeden Fürſten, der ſich erkühnte, eine Elle engli⸗ 
ſchen Zeuges zu kaufen, mit Entthronung, und je⸗ 
de Regierung, welche ſich einen Berührungspunct 
mit einem durch ſein Machtwort von allen übrigen 
Nationen Europa's getrennten Volke erlaubte, mit 
einer Anderung bedrohte, während er ſelbſt dreihun⸗ 
dert Licenzen zum Handel mit England ertheilte, | 
Welcher Franzoſe, der fein eigenes Intereſſe 
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beachtet, mußte nicht jenes Aggregat heterogener 
Elemente beweinen, die ſich in einer vorgeblichen 
Brüderſchaft vereinigen ſollten, gegen welche weit äl— 
tere Antipathien kämpften, als die einzig und allein 
durch Gewalt erzeugten Wahlverwandtſchaften ſeyn 
konnten, wodurch man ſie begründen wollte? Wel— 
cher Franzoſe ſeufzte nicht, wenn er ſah, wie die 
Aufmerkſamkeit, deren fein eigenes Land fo ſehr be- 
durfte, unter ſo viele neue, unbekannte, und oft 
unverträgliche Intereſſen getheilt wurde? Denn die 
Zeit, welche man den Römern, den Holländern, 
den Hamburgern widmete, war immer den Franzo— 
ſen geraubt, die, als ſie Napoleon an die Spitze der 
Angelegenheiten Frankreichs ſtellten, Jemand haben 
wollten, der ihre Geſchäfte, aber nicht die der gan- 
zen Welt beſorgte. So war es ganz ohne allen Zwei⸗ 
fel mit dem 18. Brumaire gemeint.. 

Aber kehren wir zu unſerem Gegenſtande zu— 
rück, und bezeichnen wir die wahren Urſachen des 
Mißlingens der polniſchen Cxpedition; biefe fi nd: 

1.) Der Raifer ; 

2) Der Herzog von Baſſano; 

3) Die Polen; 

4) Das vortreffliche Vertheidigungsſyſtem der 
Ruſſen; 

5) Der allgemeine Wahnſinn, welcher bey dem 
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Entwurfe und der Ausführung dieſes ii 
waltete; N 

6) Die Trennung Litthauens von dem Herzog: 
thum Warſchau; die Antwort des Kaiſers zu Wilna 
an die Deputation des Reichstages zu Warſchau; 

7) Die Art feiner Inſtructionen, und der ger 
meſſene Befehl des Herzogs von Baſſano, mich au— 
ßer dem Kreiſe der Politik zu halten, und nur mit 
der Subſiſtenz der Armee zu beſchäftigen. 

Dieſe Reihe, dieſe Maſſe von Thatſachen iſt es, 
welche die wahre Urſuche des Mißlingens der Un: 
ternehmung ausmacht, und nicht die, welche Na⸗ 
poleon, im Trotze ſeines Hochmuths, mit der üblichen 
Gewagtheit feines leichtfertigen Urtheils, mir zuzu- 
ſchreiben beliebte. 

Hier bietet ſich die erſte und wichtige Frage dar: 

Wer iſt der Urheber des Ruſſiſchen Krieges? 

Die öffentliche Meinung ſchreibt ihn Napoleon 
zu. Seine Anhänger, ſeine Scribler, ſeine Agen⸗ 
ten, freywillige oder bezahlte, (denn es gibt deren 
von beiderlei Art) haben alles aufgeboten, um die 
Welt zu überreden, daß Rußland allein dieſen gro⸗ 
ßen Streit eröffnet, und daß der Kaiſer nur ange- 
griffen habe, um ſich zu vertheidigen. Der Herzog 
von Baſſano behauptete dieß noch gegen mich in War⸗ 
ſchau bei ſeiner Rückkehr aus Wilna, mit jener 
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Miene der Überzeugung und Seine die jeder an 
ihm kennt. FH 

Da ich immer überzeugt geweſen bin, daß die 
Pflicht eines jeden Schriftſtellers über dieſe Epoche 
erheiſche, daß er ſich weniger mit einem Werke im 
Allgemeinen, als mit Memoires beſchäftige, welche 
geeignet ſind, als Leitfaden durch das Labyrinth die— 
ſer dunkeln Geſchichte zu dienen, ſo hielt ich dafür, 
daß eine Erörterung, geſtützt auf beſondere Betrach— 
tungen über den Charakter des Kaiſers, auf bisher 
durchaus unbekannte, an ſich ſelbſt picguante That⸗ 
ſachen, die den Charakter des Mannes, welcher der 
Gegenſtand dieſer Memoires iſt, erläutern, dazu 
dienen könnte, einiges Licht über dieſe Frage zu 
verbreiten. 

Der Kaiſer hegte bei ſeiner Geburt, bei ſeinem 
Emporkommen, bei ſeiner Thronbeſteigung, die Be— 
gierde und den Wunſch, ſich der Welt zu bemeiſtern. 
An beiden Enden der Leiter war er immer derſelbe; 
als der unbekannteſte, iſolirteſte, ärmſte Menſch, 
fo wie als der glänzendſte und mächtigſte der Mo: 
narchen; in dieſen beiden ſo entgegengeſetzten Lagen 
träumte er auf gleiche Weiſe nichts, wie Thronen, 
Herrſchaft, ein immerwährendes Steigen, Unru⸗ 
hen, Staats -Erſchütterungen, politiſche Kata⸗ 
ſtrophen; dieß iſt die gewöhnliche Nahrung ſeines 


44 
Geiſtes, die er allein aus Machiavell, feinem einzi- 
gen Lehrer ſchöpft. Jede andere Nahrung verwirft er. 

„Tacitus hat Romane geſchrieben, ſagte er 
„Herrn v. Jacobi, bei ſeiner Reiſe nach Aachen im 
„Jahre 1804. Gibbon iſt ein Schreier; Machiavell 
„iſt das einzige Buch, das man leſen kann.“ 

Dieß ſind die erſten Worte, die ich von ihm 
in dem erſten Cercle hörte, dem ich am g. Septem⸗ 
ber 1804 beiwohnte, nachdem ich ihm am Morgen 
desſelben Tages vorgeſtellt worden war. 

Man hat die Fortſchritte geſehen, die er unter 
dieſem Meiſter machte. 

„Es gibt zwei wankende Thronen, die ich 
„unterſtützen will, den von Conſtantinopel und 
„den von Perſien, fagte er im Jahre 1794 nach ſei⸗ 
„ner Entſetzung, die auf die Belagerung von Tou- 
„lon folgte.“ e 

Der Ton des Gebietens liegt ſo in ſeiner Na— 
tur, daß er in dem Kriegsrathe, der wegen dem 
Angriff auf dieſe Stadt gehalten wurde, (wie ich 
von einem General, der dabey zugegen war, und 
den ich nur zu nennen brauchte, um meiner Erzäh⸗ 
lung vollen Glauben zu verſchaffen) in einem ſo ho⸗ 
hen und herriſchen Tone ſprach, daß man ihn eher für 
einen, durch lange Dienſte bewährten Feldherrn, als 
für einen Neuling hätte halten ſollen, der eben erſt 
die Laufbahn betreten hatte. 
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Der Marſchall Durse erzählte mir, er habe, 
als er im Jahre 1796 auf einmal im Lager der Ar— 
mee von Italien ankam, ſeine Generäle, und jeder— 
mann eben ſo fern von ſich gehalten, als er es mit— 
ten unter ſeinen Garden, die um das Louvre herum 
Wache hielten, that. 

Eines Tages, als ich mit dieſem Marſchall, 
meinem Freunde und Verwandten, der mehr als ir— 
gend jemand in der Welt im Stande war, das In⸗ 
nere Napoleons zu kennen, über das Gerücht, wel— 
ches ſich allmählig verbreitet hatte, daß er die Krone 
Italiens für ſich nehmen wolle, ſprach, ſagte mir 
derſelbe: „Allerdings hat er dieß ohne weiteres im 
„Sinne.“ , 

Bald nach ſeinem Einzuge zu Mailand und der 
Schlacht von Lodi, machte ihn ein fremder Miniſter 
(der mir dieß ſelbſt erzählte) auf die Möglichkeit ei⸗ 
nes Etabliſſements in dieſem Herzogthume, zur Be⸗ 
lohnung für die Dienſte, die er in feiner Lage lei« 
ſten könnte, aufmerkſam, worauf er ihm erwieder⸗ 
te: „Es iſt ein ſchönerer Thron, als dieſer, erledigt.“ 

Der Geſchmack, die Luſt an der Königswürde 
im Allgemeinen ſind alſo Napoleon angeboren 
Herrſchen iſt für ihn Alles. Ohne Bedenken und oh⸗ 
ne Reue würde er dieſer Begierde die Welt auf— 
opfern. 


Man begreift, wohin eine ſolche Stimmung 
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des Geiſtes einen Mann führen kann, ſobald er ei: 
nige Macht in Händen hat. Sie iſt der Hebel des 
Archimedes, der nur eines Stützpunctes bedarf, um 
Himmel und Erde aus den Angeln zu heben. Man 
braucht nur dem Gange Napoleons zu folgen, und 
es wird ſich zeigen, ob er einen Augenblick von jener 
Linie aufſteigender Progreſſion abgewichen iſt. 8 

Aus dem General des 13ten Vendemiaire wird 
der General der Armee von Italien; aus dieſem der 
Dictator dieſer Armee, die unter ihm der Mittel: 
punct der franzoſiſchen Heere ward, der Friedens— 
unterhändler von Leoben, von Campo - Formio, 
von Tolentino, das Oberhaupt, welches dem Di⸗ 
rectorium als eine Macht, den Franzoſen als eine 
Hoffnung gezeigt wurde. Von nun an ward Agypten 
für ihn eine Probe der Souverainität; denn er be- 
nahm ſich als König in dieſem Lande, welches ihm, im 
Fall eines Unglücks eine unabhängige Zufluchtsſtätte 
darbot. Seitdem ging ihm der Plan, das ottoma: 
niſche Reich zu ſtürzen, und ſich in Klein- Aſien feft: 
zuſetzen im Kopfe herum. Dieß war der eigentliche 
Zweck der Expedition gegen St. Jean d'Acre. 
: „Seit zweyhundert Jahren iſt in Europa nichts 
„zu machen, ſagte er mir zu Mainz im September 
„1604; nur im Orient läßt ſich ins Große arbei⸗ 
„ten.“ Ich habe ihn tauſend Mal auf dieſe Idee zu- 
rückkommen, und über die Schranken der europäi⸗ 
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{ben Civiliſation klagen gehört. Ein Geiſt, der die 
Gegenſtände nur in dieſer Allgemeinheit überſieht, 
muß nothwendiger Weiſe trachten, weiteren Spiel⸗ 
raum zu gewinnen, und an den fühlbaren und ge⸗ 
wöhnlichen Dingen bald Ekel bekommen, um ſich 
auf Dinge zu werfen, welche die Einbildungskraft 
allein ſchaffen und erreichen kann. Man betrachte nur 
das Crescendo ſeiner Unternehmungen, ob er ſich 
wohl je mit der Stelle begnügte, die er behauptete. 
Als Conſul auf zehn Jahre, verwiſcht, unterjocht, 
vernichtet er feine Kollegen, ſtoßt durch Abſchaffung 
des Tribunats die Conſtitution um, macht ſich zum 
Conſul auf Lebenszeit, und ſchwingt ſich, als er ſei⸗ 
nen Streich wohl abgemeſſen hat, auf jenen Thron, 
nach dem er ſo lange ſtrebte, und den er nur mit 
einem glänzenderen Titel ſchmückt, um ſich ſelbſt hö⸗ 
her zu ſtellen, und mit größerer Ehrfurcht aus der 
Ferne geſehen zu werden. N 
Dann ſetzt er ſich eine neue Krone in Italien 
auf, vergrößert fie mit dem Raube der kleinern Staa⸗ 
ten, die noch in dieſen Ländern beſtanden; mit den 
venetianiſchen Ländern, die ihm Oſterreich abtreten 
mußte; mit Neapel, das er ſeinem Bruder zu even⸗ 
tuellem Nieß brauche verleiht; beraubt Preußen, und 
ſchiebt es weit zurück mitten unter den Ruinen, 
deren Beſitz er nicht einmal fahren läßt; ſetzt noch 
auf einen Thron, im Herzen von Teutſchland, einen 
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andern Bruder, der beym Geruche dieſer Jagd 


nach europäiſchen Thronen, aus Amerika herbeygeeilt 
war; bevölkert Teutſchland mit großen Lehensträ⸗ 
gern, denen er ihre neue Würde um den Preis ihres 
perſönlichen Anſehens, des Blutes, des Geldes, der 
Neigungen, und des Glückes ihrer Unterthanen ver— 
kauft; ſolchergeſtalt, des noͤrdlichen und öftlihen Eu: 
ropa's ſicher, ſchreitet er, nachdem er Toscana und 
Portugall überwältigt hatte, mit der verfluchenswür⸗ 
digſten Hinterliſt, die man je geſehen, zu der ewig 
beweinenswerthen Scene von Spanien, welches er 
ſich allerdings, wie er mir zu Valladolid ſelbſt fagte, 
zueignen, und in fünf große Vice-Koöͤnigreiche thei⸗ 
len wollte, wozu die Aufſtellung ſeiner Intendanten 
in Catalonien und Valencia das Vorſpiel war. Nun 
kommt die grauſame Verjagung des Papſtes; die 
Ausſtattung des Erſtgebornen ſeines Stammes mit 
dem leeren Titel dieſer Souverainität; die ſchändli⸗ 
che Vertreibung feines eigenen Bruders aus Holland; 
die Beraubung feined Bruders in Weſtphalen, dem 
ein Theil ſeines Königreichs in Nieder-Teutſchland, 
der auf dem Wege nach den Hanſe-Städten lag, 
weggenommen wurde; endlich die willkürliche Ein⸗ 
verleibung dieſer Länder, die er eines Tages ohne 
weitere Umſtände zu decretiren beliebte, mit dem 
franzoͤſiſchen Reiche, womit fie in keiner Hinſicht ver: 
nünftiger Weiſe irgend eine Verbindung haben konn⸗ 
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ten. Dieſe Reihe von Gewaltthaten, wovon eine im⸗ 
mer als Mittel zur andern diente, ſetzt die Wahr: 
heit der Behauptung, daß Napoleon keinen Augen» 
blick den Plan aus den Augen verlor, die Welt feis 
ner Herrſchaft zu unterwerfen, in das hellſte Licht... 
Er wollte mit der Welt eben ſo verfahren, wie mit 
Frankreich, das er von dem Tage an als Despot bes 
handelte, wo er Beherrſcher desſelben wurde. Es 
liegt eben ſo wenig in ſeinem Weſen einen Widerſpruch 
in Europa zu dulden, als in Frankreich.... Der 
Mann, welcher bey den ernſthafteſten Verhandlun⸗ 
gen mit den größten Mächten Europa's, ihre Both: 
ſchafter öffentlich, wie ſeine Kammerherrn, oder 5 
geſetzgebendes Corps behandelte, konnte nichts, wa 
ſeines Gleichen ſeyn, oder auf einer und 1 
Linie mit ihm ſtehen ſollte, neben ſich dulden... 2 Die 
Welt kann nicht zwei Herren haben; und Napoleon 
wollte gewiß noch weniger als Alexander, der zweite 
ſeyn ... Napoleon hat fi) ſelbſt durch feinen Ausruf 
verrathen; er hat feine innerſten Gedanken enthüllt, 
die er auf ſo mancherley Art unter einem trügeriſchen 
Schleier zu verbergen ſuchte, und ſich ſogar, um 
beſſer zu täuſchen, nicht entblödete, den Ton der 
Gutmütbigfeit anzunebmen, als er ſagte: „Ein 
„Mann weniger, und ich war Herr der Welt”, Konn⸗ 
te ich wohl noch daran zweifeln, daß dieß nicht ſein 
Ziel ſei, ich, der zu der Audienz berufen, die er 
f D 
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wenig Tage vor feiner Abreiſe nach Rußland den Bi- 
ſchöfen ertheilte, die von Savona zurückkamen, am 
Ende der Sitzung die Worte von ihm hörte: Wenn 
ich ausgeführt haben werde, was ſich jetzt 
bereitet, und zweioder drei andere Pla⸗ 
ne, die ich (er ſchlug ſich dabei vor die Stirn) noch 
da darin habe, ſo wird es zwanzig Päp⸗ 
ſte in Euro pa geben, jeder wird den ſei⸗ 
nigen haben. Es war eben von den Ungelegens 
heiten des Papſtes die Rede geweſen, und er hatte 
ſeine bevorſtehende Abführung nach Fontainebleau 
merken laſſen. 

Einige Tage nach meiner Rückkehr aus Savs⸗ 
na im November 1811 zog mich der Kaiſer nach feis 
nem Lever bei Seite (was er ſeit einem Jahre häufig 
that,) und führte mich in ſein Kabinet. Nach einer 
i langen Unterredung, worin er mit Gefälligkeit alle, 
auch die kleinſten Umſtände ſeiner Reiſe nach Holland 
erzählte, ſagte er mir in einem Ausbruche von Trun⸗ 
kenheit über ſeine herrliche Lage: „In fünf Jahren 
„werde ich Herr der Welt ſeyn; es iſt nur noch Ruß- 
„land übrig, aber ich werde es zertreten.“ Er mad: 
te einige Male hintereinander die für dieſe Drohung 
paſſende Geberde, fuhr dann im Geſpräche fort, und 
wiederholte öfters: „Paris wird bis nach St. Cloud 
„kemmen. Ich baue jährlich funfzehn Linienſchiffe; 
„werde aber keins in See gehen laſſen, bis ich deren nicht 
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ssbundert und fünfzig habe; ich werde dort Herr ſeyn, 
wie jetzt zu Lande, und dann wird man wohl, was 
„den Handel betrifft, durch meine Hände gehen müſ— 
„ſen. Ich werde immer nur fo viel annehmen, als man 
„von mir ausführen wird, Million für Million.“ 
Dieß iſt die einzige Theorie des Handels, die er kennt; 
er hatte ſie mir ſchon auf der Reiſe nach Spanien ent⸗ 
wickelt. Er kam öfters auf dieſe Idee zurück, daß 
er in fünf Jahren Herr der Welt ſeyn, und daß Pa— 
ris bis nach St. Cloud kommen würde. Ich kann der 
Luft nicht widerſtehen, auch das Übrige dieſes Geſprä⸗ 
ches, obwohl es dem Gegenſtande dieſer Schrift fremd 
iſt, mitzutheilen. . 

Der Kaiſer war eben aus Holland zurückgekom⸗ 
men; er war entzückt; aber was ihn am meiſten be— 
zauberte, war die Idee, die, wie er glaubte, die Hol: 
länder von feiner Öfonomie bekommen hatten. „Sie 
e„wiſſen,“ wiederholte er zehn Mal und ich hörte ihn 
dieß bei andern Gelegenheiten noch oft wiederholen, 
z ſie wiſſen recht wohl, daß ich mein Schloß zu Fon— 
zstainebleau nicht an einem Tage eingerichtet babe.” 

Ich weiß nicht, welcher gemeine Geſelle feiner 
Eigenliebe dieſe grobe und lächerliche Falle geſtellt 
hatte; aber von wahrheitsliebenden Leuten habe ich 
vernommen, daß die Holländer das größte Argerniß 
an den Ketzereien nahmen, welche Napoleen mit 
ſchulmeiſteriſchem Tone über Handel und Staats- 
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wirthſchaft aufſtellte, ſeine jungen Speculationen 
gegen die alte und ehrwürdige Erfahrung dieſer Pa⸗ 
triarchen des Handels verſuchend. Bei einer ähnlichen 
Gelegenheit wurde Napoleon, welcher behauptete, 
daß er England zweihundert Kriegsſchiffe entgegen 
ſtellen werde, von einem Auditeur des Staatsrathes 
erwiedert: „Nun wohl, fo wird England deren ſechs⸗ 
hundert haben .... Dieſe Antwort wurde mit ei« 
nem verachtenden Blick vergolten. 

Dieß iſt ſeine gewöhnliche Art zu antworten, 
wenn er anderer Meinung iſt .... Übrigens iſt die⸗ 
ſes angeborne Streben nach Thronen, nach Herr— 
ſchaft, Napoleon nicht ausſchließend eigen; es liegt 
im Blute dieſer Familie. 

Joſeph, Hieronymus, Ludwig, die Großher— 
zoginn, mit dem witzigen Beinamen der Semiramis 
von Lucsa, haben ſämmtlich gleichen Antheil an dies 
ſer Sucht, ſich auf Thronen zu ſetzen, träumen und 
verlangen nichts als monarchiſche Ehren. Jedes Mira 
glied dieſer ſonderbaren Familie hält ſich von Ewig⸗ 
keit her beſtimmt zum Herrſchen, zum Befehlen, 
ſieht die Entziehung eines Thrones als eine Ver⸗— 
letzung aller göttlichen und menſchlichen Rechte an, 
glaubt, es ſei unentbehrlich zum Glück der Völ⸗ 
ker; die Welt mag ſie immerhin verſtoßen, mit 
Abſcheu wieder ausſpeien, ſie halten ſich nichts deſto 
weniger für rechtmäßige, nothwendige, unverjähr⸗ 
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bare, unvergängliche Monarchen. Mag es erklären 
wer da will, wie es zugehe, daß ſie alles um ſich 
her fo leicht vergeſſen, um nur für ſich zu ſorgen; 
aber ſie haben nun einmal alle denſelben Hang des 
Geiſtes; ſie müſſen ſchlechterdings herrſchen. Jo— 
ſeph glaubt, daß alles Blut und alle Schätze Frank⸗ 
reichs recht und pflichtmäßig verwendet worden ſeien, 
um ihn auf den Thron von Spanien zu ſetzen. Spa⸗ 
nien mochte ihn immerhin mit dem Blute von zwei 
Millionen Spaniern, die ihr Leben gelaſſen haben, 
um ihn zu vertreiben, mit der Stimme aller derer, 
die ſeine Wuth auf dieſer verwüſteten Erde noch 
athmen ließ, zurufen, daß es nichts von ihm wiſ— 
fen wolle; Frankreich, das nichts von ihm weiß, 
das ihn nur aus dem Rufe der Üppigkeit und des 
Verderbens kennt, womit er alle Thronen heimſuch— 
te, auf denen er nach und nach geſeſſen, mochte 

ihm ſeinerſeits immerhin zu verſtehen geben, daß 
franzöſiſchen Blutes genug vergoſſen worden ſei, um 
ihn als Herrſcher über ein Volk zu behaupten, das 
lieber zu Grunde gehen als ihn zum Monarchen an— 
nehmen wollte — er blieb nichts deſto weniger hart: 
näckig dabei, Spanien beherrſchen zu wollen. Man 
weiß, wie viele Umſtände er machte, bis er ſich 
endlich dazu bequemte, dieſer lächerlichen und abſcheuli— 
chen Königswürde von Spanien zu entſagen. Ludwig ift - 
nicht minder auf ferne Souperainität über Holland 
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erpicht; Frankreich, Holland, ganz Europa mögen 
ihn immerhin derſelben verluſtig erklären, er bleibt 
nichts deſto weniger hartnäckig dabei, ſich als Kö— 
nig von Holland von Gottes Gnaden zu betrachten; 
in den lächerlichſten Details ſeines Hausweſens einen 
Schatten dieſer Souverainität beizubehalten. Hiero— 
nymus iſt, nach Napoleon, derjenige, bei dem 
dieſer Durſt zu regieren am brennendſten iſt; er 
glaubte ſicherlich, König von Polen zu werden. 

Dieſer ſelbe Hang findet ſich auch im höchſten 
Grade bei einigen Weibern dieſer Familie. Die 
Großherzoginn würde einen ſehr ausgezeichneten Rang 
unter den Perſonen ihres Geſchlechtes einnehmen, a 
die ſich am meiſten durch die Gefräßigkeit ihrer 
Herrſchbegierde ausgezeichnet haben. Das eigentliche 

Loſungswort der Herrſchſucht, Oceidat modo im- 
peret: Sterben, aber nur Regieren, ſchwebt ihr 
als einer wahren Agrippina, immer auf den Lippen. 
Die Königinn von Neapel hält durchaus gleichen 
Schritt mit ihr auf dieſem Wege. 

Dieſe Leidenſchaft iſt bei dieſer Familie nicht, 
wie gewöhnlich bei Männern, die ſich zu einer hohen 
Stufe emporſchwingen wollen, die Triebfeder zu 
großen Handlungen, zu großen Tugenden, der Keim 
oder die Entwicklung hoher Eigenſchaften, welche 
großen Hereſchſüchtigen eigen find. Nein, perſönlich 
gibt es nichts matteres, gemeineres, niedrigeres als 
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alle dieſe lüſternen Thronräuber. Ihre einzige Eigen⸗ 
ſchaft iſt ihr Bruder. Von dem Augenblick an, wo 
er Souverain war, mußten ſie es auch ſeyn; ſie 
hörten nicht auf, ihn mit ihren anmaßenden Forde⸗ 
rungen zu quälen und zu ermüden. Die ſehr witzige 
Antwort, die er einem dieſer Haus-Könige bey Ge. 
legenheit eines ſolchen Begehrens gab, iſt bekannt: 
„Sollte man nicht meinen“, ſagte er, „daß ich euch 
„das Erbe weiland unſers königlichen Vaters vorent— 
„halte; Die Herrſchſucht des Kaiſers, weit höher, 
weit mächtiger, hat alle dieſe untergeordneten Be- 
gierden, die um die ſeinigen, wie Trabanten um 
ihren Haupt- Planeten, gruppirt waren, verſchlun⸗ 
gen. Sie haben der des Kaiſers gedient, während ſie 
glaubten, die des Kaiſers ihren eigenen dienſtbar zu 
machen; aber in dieſem untergeordneten Zuſtande 
waren fie nicht minder thätig, und nicht minder ge- 
neigt, ſich über alles, was ſie umgab, zu verbrei— 
ten. Man darf nur ſehen, was ſie Europa bereits 
gekoſtet haben, und noch koſten wollten. 

Die regelmäßige Wirthſchaft bei der ſucceſſiven 
Eroberung von Europa, deren Stufengang in den 
verſchiedenen Zeiträumen wir angegeben haben, hatte 
den Kaiſer an die Gränzen Rußlands geführt; der 
Tractat von Tilſit, die Zuſammenkunft in Erfurt, 
die Eroberung von Finnland, der Krieg von 1809 
gegen Oſterreich, der Krieg, der noch gegen die Tür. 
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ken im Gange war, waren eben fo viele Mittel, 
Rußland einzufädeln, zu täuſchen, ſo lange aufzu⸗ 
ſparen, bis der Augenblick gekommen ſeyn würde, 
ihm mit Zuverſicht zu Leibe gehen zu können. Nie 
war ein Plan mit einer Kunſt, die ſich ſtets ſo gleich 
blieb, und an Treuloſigkeit ihres Gleichen ſucht, ent- 
worfen und geleitet worden. 

Endlich hatte die Stunde geſchlögen und das, 
was man das Syſtem des Kaiſers zu nennen pflege 
te, ſollte ſeine vellſtändige Entwicklung, wonach 
er jo lange ſtrebte, erhalten, Hier einige Ne über 
das Syſtem des Kaiſers. 

Dieſer Fürſt hat ſich in den Mittelpunct der 
Welt hingeſtellt, ſo recht, als ob ſie für ihn allein 
geſchaffen, und allein ſeinen Speculationen Preis ge— 
geben wäre. Jede Staatsumwälzung, jede neue In⸗ 
vaſion gehört zu dieſem Syſteme, und muß mit je: 
nem Ganzen in Verbindung geſetzt werden, wornach 
er, ohne Plan, im Allgemeinen ſtrebt; er hat aller: 
dings ein Ziel, wornach er trachtet, aber keine ſixe 
und feſtbeſtimmte Haltung. Er benutzt die Zeit, die 
Umſtände, die Fehler ſeiner Feinde, vorzüglich die 
weiche Nachgiebigkeit der Theile, auf die er einwir⸗ 
ken ſoll; aber er hat nie, weder in der Politik, noch 
im Kriege einen regelmäßigen Plan, und wird nie 
einen haben. Dieß widerſtrebt dem Weſen ſeines 
Geiſtes, der immer unregelmäßig verfahren will ... 
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Der geringe Widerſtand, den er allenthalben fand, 
gab ihm Gelegenheit, ſeinen Vortheil zu erſehen, 
und Alles nach Gefallen einzurichten. Europa iſt für 
den Kaiſer ein baufälliges Haus, wobey man, wenn 
einmal das Einreiſſen angefangen hat, immer wie— 
der einreifen muß, um Symmetrie ins Ganze zu 
bringen. Dieſe Idee führt ganz natürlich auf die 
Zerſtörung des ganzen Gebäudes, und in dem Sy— 
ſteme des Kaiſers führte ſie gerade zur Eroberung 
von Europa, als Mittel, die entworfene und halb— 
vollendete Veränderung vollends auszuführen. Dieß 
war es auch, was man jeden Augenblick aus dem 
Munde eines Jeden, der um den Kaiſer war, bör- 
te; immer hieß es, das Syſtem des Kaiſers, der 
Plan des Kaiſers, die Abſichten des Kaiſers; zehn 
Jahre hindurch habe ich dieß anhören müſſen. Der 
eine wollte Konſtantinopel, der andere Polen. Eis 
nige zitterten in Paris, weil Finnland mit Rußland 
vereiniget wurde; alle ſprachen und handelten ſie 
nach dem Syſteme des Kaiſers, und vereinigten ſich, 
wenn auch auf verſchiedenen Wegen, um dieſen ge— 
meinſchaftlichen Mittelpunct. 

Der Kaiſer hat ſie alle betrogen; er ſuchte ſeinen 
eigentlichen Gang zu verbergen, indem er bald dieſes 
bald jenes allgemein politiſche Syſtem aufſtellte. Er 
hatte nur eines, und dieſes war, Herr und Mei— 
ſter zu bleiben. Der Moniteur, dieſes lebendige 
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Archiv feiner Plane, hat lange Zeit hindurch als den 
erhabenſten Gedanken des umfaſſendſten Geiſtes die 
Idee gerühmt, daß es nur zwey große Mächte, 
Frankreich und Rußland, in Europa geben müffe, 
zwiſchen denen dann Mächte von geringerem Kaliber, 
als weiche Körper beſtehen folltend um die gewalt⸗ 
ſame Reibung zu dämpfen, die aus ihrer * 
baren Berührung entſtehen könnte. 

Ein großer Krieg gegen Rußland, wodurch es 
bis ans äußerſte Ende von Europa zurückgedrängt, 
und, wie man ſich gewöhnlich ausdrückte, zur orien⸗ 
taliſchen Macht werden ſollte, lag alſo im Keime in 
der Idee des Kaiſers, und erwartete nur die gün⸗ 
ſtige Stunde, um ſich zu entfalten. Es ſollte mit 
Rußland dasſelbe geſchehen, was man ſeit zwanzig 
Jahren in Hinſicht Englands proclamirte. Das Axiom 
der franzöſiſchen Diplomatik, ein Echo des Kabinets 
von St. Cloud, war, daß England als Inſel-Macht, 
von aller Theilnahme an den Angelegenheiten des 
feſten Landes ausgeſchloſſen werden müßte. Dieſe 
großen Staatsmänner hatten ihre Lehre über die An⸗ 
gelegenheiten des neunzehnten Jahrhunderts aus Vir⸗ 
gil geſchöpft. Sie glaubten weil dieſer Dichter fang: 


Et penitus toto divisos orbe Britannos, 


fo müßten ſich auch die heutigen Engländer mit Fug 
und Recht vom feſten Lande für ausgeſchloſſen halten; 
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der Moniteur hat obigen Vers tauſend Mal ange⸗ 
führt. : : 

Diieſe Lehre ſollte nun auch auf Rußland ange- 
wendet werden, und dieſe tiefſinnigen Logiker folger⸗ 
ten nun mit derſelben Richtigkeit der Schlußfolge, 
daß Rußland, weil es fo ganz unter nördlicher Brei⸗ 
te liege, weil es nicht ſo weit in der Civiliſation vor⸗ 
gerückt, und nicht ſo reich an Akademieen aller Art, 
wie Frankreich ſei, weil es das Glück habe, ein 
Nachbar der Chineſen und Tartaren zu ſeyn, ſich auch 
darauf beſchränken müſſe, dieſe Nachbarſchaft zu cul⸗ 
tiviren, und räumten ihm höchſtens die Befugniß ein, 
den Türken und Perſern, welche ihm Frankreich nach 
Maßgabe ſeines eigenen Intereſſes überlaſſen würde, 
von Zeit zu Zeit einige Streiche zu ſpielen. Dieß 
war die Lehre, die man in allen Zirkeln von Paris, 
jenen fo ſichern Vorboten der in den Tuilerien ent— 
worfenen Plane, hörte; dieß die Rolle, welche die 
ſtarken Geiſter der franzöſiſchen Diplomatik Ruß: 
land anwieſen. Man müßte keine Viertelſtunde in 
Paris geweſen ſeyn, oder keine Secunde lang mit 
den großen Geſchäftsleuten geſprochen haben, wenn 
man hierüber den mindeſten Zweifel hegen wollte. 

Schon im Winter des Jahres 1811 hatten gro« 
ße Truppenbewegungen in Teutſchland Statt gefun⸗ 
den; fie waren unverkennbar gegen Rußland gerich- 

tet. Bey der Eröffnung des geſetzgebenden Corps im 
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Jahre 1811 hatte Napoleon erklärt, daß die Kriegs⸗ 
rüſtungen gegen Rußland die Ausgaben dieſes De⸗ 
partements um hundert Millionen vermehrt hätten. 
In derſelben Sitzung verkündete er, daß der Krieg 
auf der Halbinſel mit einem Donnerſchlage enden 

werde; daß ein Prieſter, nämlich der Papſt, keine 
Souverainität ausüben könne, obwohl er ſelbſt, 
wenige Jahre zuvor, in Regensburg die Primas⸗ 
Würde geſchaffen hatte. Damals dachte er wohl 
nicht, daß er es ſeyn würde, den dieſer Donnerſchlag 
treffen ſollte, und daß man Trotz ſeinen neuen 
Grundſätzen wieder einen Papſt als Souverain in 
dem Königreiche, wovon ſein Sohn den Namen 
trug, ſehen würde. 

Die fortwährende Beſatzung der preußiſchen 
Feſtungen, die Anhäufung von Militär-Vorräthen 
in Danzig, das Zuſammenſtrömen franzöſiſcher Trup⸗ 
pen zwiſchen der Elbe und Weichſel waren die vorbe⸗ 
reitenden Mittel zu dem Kriege, den er im Schilde 
führte. Die verdoppelte Strenge, mit welcher die 
Douaniers verfuhren, gab mit jedem Tage neuen 
Anlaß dazu; und um Rußland jedes Mittel zu be⸗ 
nehmen, ſich einer Nothwendigkeit zu entziehen, die 
mit jedem Tage drückender wurde, überſchritt Na⸗ 
poleon, nachdem er in Pommern eingefallen war, 
Mecklenburg und alle Küſten der Oſtſee, unter dem 
Vorwande, ſie gegen England zu ſchützen, (dieß 


6x 
war die gewöhnliche Sprache) beſetzt hatte, den 
Rhein, die Ems, die Weſer, die Elbe und die 
Trave, und ſetzte ſich in Lübeck mit der laut verkün⸗ 
deten Abſicht feſt, daſelbſt ein großes Marine » Urs 
ſenal anzulegen; ein Etabliſſement, deſſen nothwen⸗ 
dige Folge war, die drei nordiſchen Kronen, und alle 
Küſten des baltiſchen Meeres bis tief in den finniſchen 
Meerbuſen hinein zu beherrſchen. Dieß war ſonnen⸗ 
klar. N N f 
Welches Kind darf man wohl zu überreden hof— 
fen, daß es der Kaiſer Alexander, d. h., die Mil⸗ 
de und Biederkeit ſelbſt, war, welcher den Kaiſer 
Napoleon, d. h. die perſonificirte Gewalt und Treu⸗ 
loſigkeit, angegriffen hat; daß Rußland, immer un⸗ 
glücklich im Kriege gegen Frankreich, Rußland, das 
Alles zu bewahren, und nichts zu erobern, Alles zu 
verlieren, und Nichts zu gewinnen hatte, muthwil⸗ 
liger Weiſe einen fo mächtigen Koloß, wie Frank 
reich, angreifen würde? Wer könnte wohl glauben, 
daß der vortreffliche Fürſt Kurakin gegen den Her⸗ 
zog von Baſſano die Rolle des politiſchen Tartuffe 
ſpielte, während dieſer zum erſten und letzten Mahle 
die Rolle des Treuherzigen und des Vermittlers über⸗ 
nommen hätte ? 
Mit welchem Gelächter wurden aber auch die 
Blätter des Moniteurs aufgenommen, welche 
die Actenſtücke der Verhandlung enthielten! Wer 
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hat nicht gleich das Wahre darin geſehen? Einerſeits 
die Redlichkeit, ängſtlich mit der Sorge beſchäftigt, 
eine, wenn auch ungleiche Allianz aufrecht zu erhal⸗ 
ten; andererſeits das größte Haſchen nach allen 
Mitteln, den Bruch derſelben herbeyzuführen, das 
Streben nach dieſem Ziele künſtlich verſchleiernd. 
Konnte man wohl, da Rußland weiter nichts als 
die Räumung Preußens, als ein Mittel verlang⸗ 
te, eine Scheidewand zwiſchen den beiden Rei— 
chen aufzurichten, in dieſer ſo einfachen Forderung 
Urfache finden, über einen Angriff zu ſchreien? Na: 
poleon hat mit der gewöhnlichen Argliſt feiner Publi- 
cationen gegen dieſes Begehren proteſtirt; er hat 
geſucht, den Sinn desſelben zu verdrehen, ſich 
deſſen zu bedienen, um den Unwillen ſeiner Armee 
aufzureitzen; aber welcher vernünftige Menſch hat 
nicht ſogleich die gewöhnlichen Kunſtgriffe darin er— 
kannt, womit ſeit Anbeginn der Revolution, alle 
Häupter derſelben, und vorzüglich Napoleon, keine 
Gelegenhefk verabſäumten, ihre eigenen Verbrechen 
denjenigen beizumeſſen, welche ſie zu Schlachtopfern 
derſelben auserſehen hatten ? 

So hieß es in den erſten Tagen der Revolution, 
daß die Ariſtokraten ihre Schlöſſer in Brand ſtecken 
ließen, um das Vergnügen zu haben, die Revolu⸗ 
tion zu verleumden, und daß der Herr Erzbischof 
von Paris Geld dafür gegeben habe, um ſich ſteini⸗ 
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gen zu laſſen. So hatten alle Revolutionnairs den⸗ 
ſelben Geiſt, dasſelbe Talent, und dieſelbe Moral! 
So haben ſie auch noch in dieſer letzten Zeit gewal— 
tiges Geſchrei erhoben, daß man Frankreichs Unab- 
hängigkeit zu nahe trete, indem man Bonaparte's At⸗ 
tentat nicht unterſchreiben wollte, während es ohne 
allen Zweifel Frankreich war, welches die Rechte und 
die Unabhängigkeit der übrigen Völker verletzte, in⸗ 
dem es den Bruch des Vertrages, wodurch ſich Bo— 
naparte anheiſchig gemacht hatte, nicht mehr über 
Frankreich zu regieren, mit ſeiner Kraft unterſtütz⸗ 
te. Solchergeſtalt den wahren Sinn von Allem ver⸗ 
drehend, hat man ein großes Volk in Wahnſinn und 
Verderben, welches die natürliche Folge davon ſeyn 
mußte, geſtürzt. 

Man darf wohl behaupten, ſeit dem Frieden 
von Tilſit, jenem Frieden, worin alle nur erdenk— 
lichen Keime eines neuen Krieges lagen, ſahen alle 
nur einigermaßen denkende Köpfe, wie ſich die Wolle 
bildete, und allmählig größer wurde, aus der das 
Gewitter über beide Staaten hervorbrechen ſollte. 
Sie bezeichneten genau die Fortſchritte und den Zeit⸗ 
punct ſeiner Reife; es war ihnen klar, daß der Zank 
über den Handel mit England entſtehen, daß Napo⸗ 
leon mit Ungeſtüm auf ſein Anti⸗Continental⸗Syſtem 
pochen, bis tief nach der Oſtſee hinein, vordringen 
und Rußland keine andere Wahl bleiben würde, als 
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auf gut Glück Widerſtand zu leiſten, oder von Kir 
ga bis Archangel franzöſiſche Garniſonen aufzuneh— 
men. So ſprach man ganz laut in Paris. 

Wer damals die Polen reden hörte, konnte 
leicht beurtheilen, wie unvermeidlich der Krieg 
von Seite Frankreichs war; das Herzogthum War- 
ſchau war nur einer von den Steinen, welche man 
an einer Mauer hervorragen läßt, wenn die Mauer 
fortgeführt, und dann mit einer andern vermittelſt 
dieſer Steine verbunden werden ſoll. Dieß Geheim⸗ 
niß wußte man in Europa auf allen Straßen; der 
Kaiſer hat es mir in feiner Audienz zu Dresden ent— 
hüllt, und wahrlich er hätte ſich die Mühe dieſer 
Offenbarung ſparen können, denn ich hatte dieß 
alles längſt zuvor gewußt. 

Unter den zwei hundert und vier Depeſchen, aus 
welchen die Correſpondenz des Herrn Bignon beſteht, 
die mir zu Warſchau übergeben wurde, ſind über 
hundert, welche dieß bezeugen. 

Ich ſelbſt habe lange vorher zu Bayonne im 
April 1808 gehört, wie der Kaiſer die drei polni— 
ſchen Senatoren, die von Warſchau an ihn abge— 
ſchickt worden waren, ausſchalt, ihnen vorwarf, 
daß ſie zu raſch zu Werke gingen, gegen Rußland 
zu viel Blöße gäben, und ihnen empfahl, in Ge⸗ 
duld zu warten. Es bedurfte eben keiner beſondern 
Feinheit, um den Sinn dieſer Worte zu ergründen, 
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Die Polen haben mir hundert Mal wiederholt, 
daß der Kaiſer ihnen ſeit langer Zeit ſein Wort ge⸗ 
geben habe. 5 
Ich muß noch ein Factum anführen, welches 
beweiſen wird, wie öffentlich von den feindſeligen 
Abſichten Napoleons gegen Rußland geſprochen 
wurde. a 
Am 20. Auguſt 1811 fuhr ich vom Lever aus 
St. Cloud zurück, wo ich vor meiner Abreiſe nach 
Savona vom Kaiſer Abſchied genommen hatte. Ein 
junger Kriegsmann, der bereits eine hohe Stelle 
am Hofe bekleidete, erſuchte mich, ihn von St. 
Cloud nach Paris mit zurück zu nehmen. Ich war ſeit 
mehreren Jahren gewohnt, mit ihm über Geſchäfts⸗ 
ſachen zu ſprechen, fo viel dieß nämlich in Frank: 
reich, und beſonders am Hofe Napoleons möglich 
war. „Nun, ſagte er mir, mit dem Kriege gegen 
„Rußland iſt es auf den 1. September richtig.“ Ich 
ſuchte ſeine Hitze zu mäßigen, und ihm, was eben 
nicht ſehr ſchwer war, zu beweiſen, daß das ganze 
Unternehmen nicht vor dem erſten Mai künftigen 
Jahres reif ſeyn konnte; merkte mir übrigens dieſe 
Außerung. Zugleich bewunderte ich die eingebildete 
Thorheit eines jungen Mannes, welcher ſehr gut 
wiſſen konnte, wie die Sachen ſtanden, und nichts 
deſto weniger glaubte, daß ein Krieg gegen Rußland 
ſo über Hals und Kopf abgethan ſeyn würde, und 
E 
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gerade zu der Zeit anfangen könnte, wo er ein Jahr 
darauf enden ſollte. 

Und dieß war nun einer von den Meiſtern un⸗ 
ter jenen jungen Leuten, die durch ihre Lage zur Re⸗ 
gierung des Staats berufen waren. 

Während des ganzen Winters von 1811 bis 
1812 hörte man in Paris nichts als von Gerüchten, 
Drohungen und Rüſtungen des Krieges gegen Ruß⸗ 
land ſprechen. Paris war ein Waffenplatz, durch 
welchen boͤſtändig Truppen zogen, die aus allen Theis 
len des Reiches zu dieſer Expedition herbeieilten. Die 
Polen wurden tief aus Spanien herbeigerufen; die 
kaiſerliche Garde hatte Paris verlaſſen; die Kontin⸗ 
gente des Rheinbundes ſetzten ſich in Marſch; man 
wartete nur, bis die Sonne höher über den Horizont 
ſteigen würde, um das Zeichen zum Kampfe zu geben. 

Man erlaube mir hier zwei Bemerkungen. 

Die erſte betrifft die Ahnlichkeit des Benehmens, 
welches Napoleon gegen den Kaiſer Alexander, mit 
dem, welches er gegen den unglücklichen Prinzen von 
Aſturien, beobachtet hat. 

Er trachtete gegen beide durch eine doppelte 
Überraſchung zu verfahren: der Sache und der 
Perſonen. i 

Vor der Expedition nach Spanien ließ der Kai⸗ 
fer tauſenderlei Gerichte über feine Beſtimmung aus: 
ſtreuen; bald war es die Belagerung von Gibraltar, 


67 
bald die Beſetzung- eines Theils der afrikaniſchen Rüs 
ſten, um die Durchfahrt durch die Meerenge und 
den Eingang in das mittelländiſche Meer gänzlich zu 
ſperren. Der unglückliche ſpaniſche Hof erfuhr erſt 
ganz zuletzt durch einen Agenten des Friedensfuͤrſten, 
Namens Yquierdo, der in größter Eile deßhalb 
nach Spanien reiste, das Schicksal, das man ihm 
bereitete. 

Eben ſo verbreitete man, um Rußland über die 
Beſtimmung der franzöſiſchen Streitkräfte zu täu⸗ 
ſchen, den ganzen Winter hindurch die lächerlichſten 
Mährchen von angeblicher Gründung neuer Colo— 
nieen. Man ſprach nur vom Zuſammenbringen von 
Künſtlern, Gärtnern, Uhrmachern, die bei dieſer 
Expedition gebraucht werden ſollten; vom Transport 
der reichſten Kleidungsſtücke, der koſtbarſten Ge- 
räthſchaften aus der Möbel- Kammer. All dieſes 
Gerede waren bloße Diverſionen für das Publikum, 
um es von dem wahren Ziele abzulenken. Dahin ges 
hören auch die Betheurungen, die Sch meicheleien, 
die Abläugnungen, die man in Paris und Petersburg 
ſo reichlich verſchwendete. Als der Augenblick zum 
Handeln gekommen war, verließ der Herzog von 
Baſſano Paris, ohne vorhergegangene Anzeige, und 
ließ den Fürſten Kurakin vergebens auf die verſpro⸗ 
chene Unterredung und ſogar auf ſeine Päſſe, die 
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man ihm, um ihn einzuſchläfern, befliſſentlich vot⸗ 
enthalten hatte, warten. 

In gleicher Abſicht wurde der Graf von Nar⸗ 
bonne nach Wilna geſchickt. 

In gleicher Abſicht wurde der General Lauri 
ſton an den Kaiſer Alexander ſelbſt abgeſendet, zu 
dem er jedoch weislich nicht gelaſſen wurde. 

Der Kaiſer hatte einen doppelten Plan; hier, 
wie in Spanien, wollte er einerſeits unverſehens der 
ruſſiſchen Armee zu Leibe gehen, und fie durch Über- 
raſchung zermalmen; andererſeits hoffte er, ſich des 
Kaiſers Alexander zu bemächtigen. Er hatte in Spa⸗ 
nien Geſchmack an dieſer Art, mit Monarchen um⸗ 
zugehen, gefunden, und ſo theuer ihm auch dieſe 
Methode in jenem Lande zu ſtehen kam, er war 
nicht davon geheilt. Ja, er hoffte vielmehr, ſich in 
Rußland für das ſchadlos zu halten, was ihm Spa⸗ 
nien gekoſtet hatte. Er geſtand mir dieß in einer 
Unterredung in Dresden, wie man weiter unten 
ſehen wird. 

Der Kaiſer ſuchte ſeine as Abſichten fo 
forgfältig geheim zu halten, daß, obwohl er in Wars 
ſchau alles zu ſeinem Empfange bereiten ließ, ſeine 
eigentliche Beſtimmung erſt in Poſen bekannt 
werden ſollte. Der Herzog von Baſſano ſagte es ganz 
laut; bei dem Frühſtück am Tage meiner Abreiſe, 
bei dem Grafen von Senft, erwiederte er einem 
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der Anweſenden auf die Frage, ob es denn wahr ſei, 
daß der Kaiſer ſich nach Warſchau begebe. „Man 
„ſpricht viel davon;“ ein Loſungswort für die Trans 
zoſen und andere Leute von der Partei. 

Dieſe Sorgfalt, womit er jeden Schein eines 
Angriffs gegen Rußland von ſich abwälzen wollte, 
war gerade derjenige Theil des chimäriſchen Planes, 
den er ſich entworfen hatte, an dem er am meiſten 
hing. Sollte man es wohl glauben, daß dieß fo 
weit ging, daß er zwei oder drei Tage vor feiner 
Abreiſe aus Paris, als bereits viermalhundert tau⸗ 
ſend Mann in Polen ſtanden, und fein ganzer Hof— 
halt ſchon längſt abgegangen war, bei einem Lever, 
wo er den Miniſter des Innern fragte, warum meh⸗ 
rere Deputationen der Wahlkollegien, unter andern 
die von Rom, noch nicht eingetroffen wären, und 
dieſer ihm antwortete, daß er ihnen wegen der be- 
vorſtehenden Abreiſe des Kaiſers Gegenbefehl ertheilt 
habe, in ungeheure Wuth gerieth, und unter den 
gewöhnlichen Läſterungen und Schimpfworten ausrief: 
„Wer unterſteht ſich zu behaupten, daß ich abreiſe“ 
„Wem ſteht es zu, darüber zu urtheilen? Ich reiſe 
„nicht. Ich thue mit meinen Leuten und meinen Pfer⸗ 
„den, was ich will.“ Von dem Conſeil feiner Mi⸗ 
niſter nahm er bloß mit folgenden Worten Abſchied: 
„Ich will Muſterung über meine Armee halten.“ 
Der Moniteur gab keinen andern Grund ſeiner 
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Reife nach Dresden an; man darf ihn nur nach⸗ 
ſchlagen. 

Sind dieſe ubertriebenen Vorſichtsmaßregeln 
nicht ein Beweis, daß die urſprüngliche Idee die— 
ſes Krieges, die Art, die Stunde ſeiner Eröffnung 
ausſchließend Napoleon angehörten ? 

Die zweite Bemerkung geht auf das Vergnü⸗ 
gen, welches der Kaiſer empfand, Paris über ſeine 
Abſichten zu täuſchen, und auf die Freude, die er 
darin findet, es zu myſtifieiren. Man vergebe 
mir den Ausdruck: Paris iſt dem Kaiſer ein Gräuel. 
Die Pariſer Salons ſetzen ihn in een er 
weiß, daß er darin nicht herrſcht, 


Et que, de quelque nom qu'un esclave le nomme; 
Le fils de Jupiter passe la pour un homme. 


Dieſer Mann, der in den Kaffehhäuſern unter 
Soldaten erzogen wurde, und die Formen und die 
Sprache davon beibehalten hat, muß nothwendiger⸗ 
weiſe ein Feind aller Urbanität, und alles deſſen 
ſeyn, was noch einen Schatten von jener Freiheit an 
ſich trägt, die man in guter Geſellſchaft immer findet, 
und ohne welche ſie nicht beſtehen kann. Er fühlt 
gar wohl, daß hier diejenigen über ihn urtheilen, 
die ihm, in jeder andern Rückſicht, unterworfen 
find. Seit langer Zeit ſucht er nach einem Mittel, 
die Scuverainität von dem Joche der Meinung zu 
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befreien; da er es aber noch nicht gefunden hat, To 
muß er es wohl ertragen, was ihm allerdings ſehr 
unangenehm iſt. Es macht ihn daher ungemein 
glücklich, über die Pariſer, über die Maulaffen, 
über das Gewäſch der großen Stadt, wie er ſich 
auszudrücken pflegt, zu ſpotten. Er führt beſtändig 
die niedrigſten, die beſchimpfendſten Ausdrücke gegen 
dieſe Stadt im Munde; und ich bin überzeugt, daß 
er wohl tauſend Mal gegen die Zungen von Paris 
denſelben Wunſch hegte, den ein Kaiſer gegen die 
Köpfe des römiſchen Volkes ausgeſprochen hatte. 

So rächt er ſich an der Verachtung, an dem 
Haſſe, wovon er weiß, daß alle Herzen gegen ihn 
erfüllt ſind. Übrigens fand er es allerliebſt, ſich 
über die von ihm ſogenannten Maulaffen luſtig zu 
machen, indem er die abgeſchmackteſten Gerüchte 

über die Beſtandtheile der angeblichen Hülfsmächte 
ſeiner Armee verbreitete. f 8 

* Aus dieſer lieblichen Moftification kann man 
ſich einen Begriff von ſeinem Geſchmacke, und von 
dem Gefühl, das er für ſeine eigene Würde ſowohl, 
als für ſeine Pflichten gegen ſein Zr hat, ges 
ftalten. Pe 

Er iſt der erſte Souverain, der 65 ER ‚ fei- 

ne Nation zu verachten und zu beſchimpfen. 

Wir wollen dieſe lange Erörterung mit drei 
Bemerkungen ſchließen. 
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Die erfte iſt, daß der Mann, der ſich einen 
Rang, einen Stand, eine Art zu ſeyn, ganz au⸗ 
ßerhalb Frankreich, außerhalb Europa, außerhalb 
eines jeden bisher bekannten, es ſei nun königlichen 
oder kaiſerlichen Ranges, geſchaffen, der aus drei 
oder vier Königen die vornehmſten Aſſiſtenten ſeines 
Thrones gemacht hat; der gewohnt war, die Köni⸗ 
ge, feine Vaſallen, kommen zu laſſen, um den Glanz 
ſeiner Feſte zu erhöhen; daß der Mann, der den 
Mantel ſeiner neuen Gemahlinn von fünf oder ſechs 
Königinnen tragen, der zehn Mal in feinen Mon i⸗ 
teur ſetzen ließ, dieſe oder jene Familie hat auf- 
gehört, oder wird aufhören, zu regieren; der nie ei— 
nen Frieden anders, als in der Hauptſtadt ſeines 
Feindes unterzeichnet hatte, — keine K riegserklärung 
erwartet; er beſchließt, bereitet, beginnt den Krieg 
zur Zeit und Stunde, wenn er es für gut findet; 
aber er wartet gewiß nie, bis er ihm erklärt wird. 

Die zweite gründet ſich auf die Langeweile, 
die der Kaifer über jenen gewöhnlichen, allen Men— 
ſchen gemeinen Zuſtand des Lebens empfindet, der 
große Bewegungen von ihrer üblichen Lebensweiſe 
ausſchließt, und dieſe nur für ſeltene und vor⸗ 
übergehende Umſtände bewahrt. Dieß iſt der ge— 
wöhnliche Lauf des menſchlichen Lebens. 

Bei Napoleon hingegen macht die Unruhe, 
und zwar eine außerordentliche Unruhe den Grund- 
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beſtandtheil ſeines Daſeyns aus. Er lebt mitten un⸗ 
ter Stürmen, wie andere im Schooße des Friedens; 
Ungewitter nähren ihn, und er gedeiht nur da, 
wo andere verwelken und verdorren. 3 

Man möchte mit dem Himmel hadern, daß er 
die Erde mit einem Machthaber heimgeſucht hat, 
welchem die Ruhe der Welt eben ſo fremd iſt, als 
ſeine eigene; aber er iſt nun einmal fo, und fo lan: 
ge er lebt, wird er, nach feiner phoſiſchen und morali— 
ſchen Conſtitution, ſein Daſeyn, ſeine Kräfte und ſei⸗ 
ne Zeit ſtets zur Qual von andern, ſo wie zu ſeiner 
eigenen verwenden. „Alle eure verſtändigen Leute 
„ſind dumm; alle eure Weiber find. .... Ich habe 
„Langeweile zum Sterben, ſagte er im Jahre 1806 
„bei Hofe; ich muß wieder Krieg anfangen; und 
er zog zu dem Kriege gegen Preußen aus. Derglei— 
chen Reden erklären Alles, und werden hoffentlich 
der Welt zeigen, was fie von der Langenweile die: 
ſes Mannes zu erwarten hatte. 

Die dritte Bemerkung iſt, daß der Kaiſer nicht, 
wie andere Monarchen, bloß den Thron, fondern zu— 
gleich auch eine Schaubühne beſtiegen hat. 

„Ich ſpreche nur in Orakeln; ich handle nur 
„durch Wunder; jeder neue Tag muß ein neues 
„Wunder erzeugen.“ Dieß iſt die ſtolze Sprache die 
er führt, ſeit er den Schauplatz der Welt betreten 
hat. Er will nicht bloß befehlen, ſondern auch be⸗ 
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wundert werden; der erſte, aber auch der einzige 
ſeyn; für ſeine Ehren dasſelbe Crescendo, wie für 
ſeine Macht, feſtſetzen; die Blicke der Welt ohne Un⸗ 
terlaß auf ſich lenken; allein die hundert Trompeten 
der Göttinn Fama beſchäftigen, indem er bedauert, 
ihr nicht noch tauſend andere leihen zu können; — 
dieß iſt ohne Zweifel der Sinn und die Bedeutung 
von Allem, was wir ſehen und hören, ſeit er herrſcht. 
Die Zeit verſtreicht mit Scenen, die künſtlich ver⸗ 
kettet find, um die Auſmerkſamkeit ſtets rege zu 
erhalten; bald ſind es Reiſen, mit großem Aufwand 
mitten durch Wolken von Weihrauch unternommen; 
bald Deputationen, die aus allen Theilen Europa's 
und Frankreichs erſcheinen müſſen; die Bühne bleibt 
niemals leer; und wenn das Schauſpiel matt zu 
werden droht, oder man ihm einen lebhafteren Glanz 
geben will, dann kommen jene großen Unglücks⸗ 
ſtreiche, welche die Menſchen nun einmal, durch ci- 
nen grauſamen Widerſpruch mit ihrer Natur und 
ihrem Intereſſe, als die bewundernswürdigſten Tha⸗ 
ten, und ihre leidigen Urheber, als Männer be- 
trachteten, die Anſpruch auf ihre tiefſte Verehrung 
haben. Krieg iſt das einzige, was Napoleon liebt 
und ehrt, das einzige, woran er wahre Herzensluſt 
empfindet, das einzige, woran er zum Unglück der 
Welt, nie den Geſchmack verlieren wird. Wie konn— 
te man wohl glauben, daß Napoleon mit: fo erwie⸗ 
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ſenen Neigungen einer ſtolzen und bösartigen Na⸗ 
tur, im Mittelpuncte einer unbeſchränkten Macht, 
die Tragödie mit Rußland nicht in das große 
Schauſpiel mit aufnehmen würde, womit er Europa 
ſeit funfzehn Jahren beſchäftiget, und zu deſſen 
Schauplatz er die ganze Welt auserſehen hatte? 

Nehmen wir alſo nach den Thatſachen, dem 
Charakter und der ſyſtematiſchen Rolle des Kaiſers für 
ſicher an, daß er es iſt, welcher den ruſſiſchen Krieg 
als einen Theil des methodiſchen Planes der Erobe— 
rung von ganz Europa geſchaffen hat, bei welchem 
Plane der Angriff auf das ruſſiſche Reich nothwendig 
und unvermeidlich ſeine Stelle finden mußte; und 
wenn noch einiger Zweifel hierbei obwalten könnte, 
ſo liegt die Schuld gewiß nicht an dem Mangel von 

Beweiſen, ſondern wohl eher darin, daß wir einer ſo 
einfachen und klaren Sache eine ſo tiefe Unterſuchung 
gewidmet haben. ; 

Der Kaiſer verließ Paris am g. Mai. 

Ich folgte ihm am 10. mit einem Theile des 

Hofes. Als wir am folgenden Tage zu Metz eintra⸗ 
fen. kam Herr von Vaublanc zu uns, und erzählte, 
daß der Kaiſer, der im Präfectur⸗Hotel abgeſtie⸗ 
gen war, den Abend ſehr luſtig zugebracht und ihm 
geſagt habe, daß er ganz Polen aufſitzen laffen were 
de; und als er, der Präfect, ihm einige Verwun⸗ 
derung darüber bezeigt hätte, habe er erwiedert: 
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„Ganz Polen, ja, ganz Polen, ſechszehn Millio⸗ 
zonen Polen.“ 

Er hatte ſich dann feiner gewöhnlichen Geſchwä⸗ 

tigkeit in vollem Übermaß überlaſſen, und ſprach 
mit Trunkenheit von ſeinen center 125 1 künf⸗ 
tigen Folgen. 
N Ich kam am 17. Mai zu Dresden an, nach 
einer ſehr beſchwerlichen Reiſe, wie alle Reiſen ſind, 
die im Gefolge des Kaiſers geſchehen, wobei Män- 
ner und Frauen von allen Ständen, und jedem Al⸗ 
ter, Tag und Nacht, wie Kabinetskuriere er 
müſſen. 

Der Kaiſer hatte den Weg durch e ge⸗ 
nommen, um Weimar, die Reſidenz der Schweſter 
des Kaiſers von Rußland, zu vermeiden. Die Stra- 
ßen waren von der ſächſiſchen Gränze über die Ge⸗ 
birge auf Koſten der ſächſiſchen Regierung in Stand 
geſetzt worden. 

Ihr, die ihr euch einen richtigen Begriff von 
der Präpotenz, welche der Kaiſer Napoleon in Eu— 
ropa ausgeübt hat, machen, die ihr den Abgrund 
des Schreckens meſſen wollt, worein faſt alle Mo⸗ 
narchen verſunken waren; verſetzt euch im Geiſte 
nach Dresden, und betrachtet dort jenen ſtolzen Für- 
ſten auf dem höchſten Gipfel ſeines Ruhmes ſo nahe 
bei ſeinem bevorſtehenden Falle. N 
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Der Kaiſer bewohnte die großen Gemächer des 
Schloſſes. Er hatte einen zahlreichen Theil ſeines 
Hofhalts mitgebracht; er hielt Tafel und mit Aus⸗ 
nahme des erſten Sonntags, wo beim Könige von 
Sachſen Galla war, verſammelten ſich die Monar⸗ 
chen und ein Theil ihrer Familie immer bei Napo⸗ 
leon auf Einladungen, die ſie von ſeinem Oberſt⸗ 
Hofmarſchall erhielten. Auch einige Privat-Perſonen 
wurden zugelaſſen. Ich genoß dieſe Ehre am Tage 
meiner Ernennung zur Botſchaft nach Warſchau. 

Die Levers des Kaiſers fanden, wie gewöhn⸗ 
lich, um 9 Uhr Statt. Hier mußte man ſehen, 
wie zahlreich, mit welcher furchtſamen Unterwürfig⸗ 
keit eine Menge von Fürſten, unter die Höflinge 
gemiſcht, oft kaum von ihnen bemerkt, den Augen» 
blick erwarteten, wo ſie vor dem neuen Lenker ihrer 
Schickſale erſcheinen durften. Dieſes Schauſpiel er⸗ 
neuerte in mir in vollem Maaße den Schmerz, den 
ich immer bei den diplomatiſchen Audienzen empfun⸗ 
den habe. 

Es war merkwürdig die trivialen Fragen anzu⸗ 
hören, welche der Kaiſer an fie ſtellte, und die der 
müthigen Antworten, die er erhielt. 

Bei einem dieſer Levers war es, wo ich aus 
Napoleons Munde jene Worte vernahm, welche 
in den Jahrbüchern des Stolzes den erſten Rang 
verdienen. 
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Der Kaiſer näherte ſich dem Fürſten von Neuf⸗ 
chatel und ſagte ihm mit jenem ſardoniſchen Lächeln, 
welches ihm gewöhnlich iſt: „Nun!“ Es handelte 
ſich um eine Unterredung, welche dieſer Fürſt Tags 
zuvor mit dem Grafen Metternich über das Project 
eines Tauſches von Gallizien gegen Illyrien gepflogen 
hatte. Ich hörte Neufchatel ſagen: „Nun! er macht 
Schwierigkeiten, er will nicht.“ Da ſagte der Kaifer 
mit der Miene und dem Tone, welche bei ihm eine 
ſtarke Bewegung der Seele verrathen: „Wunderlis 
„cher Menſch, der ſich herausnimmt, den Diplomaten 
„mit mir zu ſpielen ...!“ Und dann, nachdem er 
dieſen Ausfall mit den ihm ſo geläufigen Ausdrü⸗ 
cken der Geringſchätzung begleitet hatte, wandte er 
ſich gegen uns mit einer Miene, die Niemand zu 
beſchreiben fähig iſt, und fügte hinzu: „Das iſt doch 
„wohl ein Beweis der Schwäche des menſchlichen 
„Geiſtes, daß man glaubt, mir etwas anhaben zu 
„können.“ Nie haben Worte einen ſo tiefen Ein⸗ 
druck auf mich gemacht, als dieſe; ſie werden nie 
aus meinem Gedächtniſſe verlöſchen. Nabuchodono⸗ 
ſor, der Stolze, muß wahrlich ein Muſter der Demuth 
im Vergleich mit einem Manne geweſen ſeyn, der 

mit einer ſolchen Doſis von Eigendünkel begabt war. 
Bei meiner Ankunft zu Dresden erkundigte ſich 
der Kaiſer mit Theilnahme nach meiner Geſundheit; 
und auf meine Antwort, daß fie den Strapatzen der 
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Reiſe glücklich widerſtanden habe, erwiederte er: 
„Wie man doch lügt! man behauptete geſtern bey 
„der Kaiſerinn, daß man Ihnen zwei Ziehpflafter 
Hauf die Bruſt habe legen müſſen.“ Ich verſicherte 
ihn beſtimmt, daß nichts daran fei, was ihn ſehr zu 
befriedigen ſchien. 

Ich wußte nicht, woher dieſe Zärtlichkeit, die 
bei Napoleon eben nicht ſehr im Brauche war, kom⸗ 
men mochte. Ich dachte wohl, daß man mich nicht 
der forgfältigen Ausübung religiöſer Gebräuche we: 
gen zu dieſer Expedition werde berufen haben. Zu⸗ 
weilen fiel ed mir ein, ob der Kaiſer nicht vielleicht 
Abſichten auf die polniſche Geiſtlichkeit haben dürfte; 
dieſe Vermuthung ſchien mir weniger unwahrſchein— 
lich als irgend eine andere ... aber die Rolle, die 
er mir zudachte, war mir wahrlich nie in den Sinn 
gekommen. 

Endlich, als die Stunde herangekommen war, 
erklärte er ſich und zwar auf folgende Weiſe. 

Sonntag den 24. oder 25. Mai ließ er mich 
nach der Meſſe rufen, ſprach noch einmal von mei⸗ 
ner Geſundheit, und eröffnete mir die Plane, die 
er mit mir vor hatte; er erklärte ſich aber nur halb; 
erſt bei dem Herzog von Baffano erfuhr ich das We— 
fen und die Beſchaffenheit meiner Sendung. ... Et 
ſprach bloß davon, daß er mich nach Polen ſchicken 
wolle; „Gehen Sie, machen Sie; ich probire Sie! 
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„Sie werden Sich leicht denken konnen, daß ich Sie 
„nicht habe kommen laſſen, um Meſſe zu leſen. ... 
„Man muß ein ungeheures Haus halten. .... Ach 
„ten Sie ſorgfältig auf die Weiber, dieß iſt weſent⸗ 
„lich in dieſem Lande. Sie müſſen Polen kennen; 
„Sie haben Ruhlieres geleſen. In vierzehn Tagen 
„hat man Köche. ... Was mich betrifft, ich werde 
„die Ruſſen ſchlagen; das Licht brennt ab. Am En- 
„de Septembers muß alles aus ſeyn; vielleicht iſt 
bietzt ſchon Zeit verloren. Ich habe hier lange Weile; 
„u. ſ. w.“ Auf einige Bemerkungen, welche ich ihm 
über das Benehmen in Polen in Hinſicht der thei⸗ 
lenden Mächte, die nun feine Alliirten ſeien, mach 
te, antwortete er ziemlich unbeſtimmt, aber doch ſo, 
daß er ſehr deutlich zu verſtehen gab, daß, wenn er 
mit Rußland fertig ſei, er mit Oſterreich wohl auch 
fertig werden, und es zwingen werde, Illyrien an- 
zunehmen, oder es bleiben zu laſſen; er fagte deut⸗ 
lich, daß er noch nicht wiſſe, wem er das in ſeiner 
Integrität wieder hergeſtellte Königreich Polen ge— 
ben wolle. Preußens Schickſal war nicht zweifelhaft; 
die abſoluteſte und vollſtändigſte Beraubung des Kö⸗ 
nigreichs Preußen und Schleſiens. Napoleon drückte 
ſich über Preußen immer mit der tiefſten Verach⸗ 
tung aus. * 

Er theilte mir die Ankunft des Popſtes zu Fon⸗ 
tainebleau mit, indem er ſagte, daß die Erſchei⸗ 
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nung einiger engliſchen Fahrzeuge auf der Rhede von 
Savona zum Vorwande für feine Überſiedlung ges 
dient habe. Er fügte hinzu: „Ich gehe nach Mes- 
„kau, eine oder zwey Schlachten werden dem Dinge 
„ein Ende machen. Der Kaiſer Alexander wird ſich 
„auf die Knie werfen; ich werde Tula verbrennen; 
„damit iſt Rußland entwaffnet. Man erwartet mich 
„daſelbſt; übrigens werde ich den Krieg mit polni⸗ 
„ſchem Blute führen. Ich werde 50,000 Franzoſen 
„in Polen laſſen; ich mache aus Danzig ein zweites 
„Gibraltar; ich werde den Pohlen jährlich 50,000, 
„Subſidien geben; ſie haben kein Geld; ich bin reich 
„genug dazu. Ohne Rußland iſt das Continental⸗ 
„Syſtem eine Thorheit. Wenn dieß geſchehen ſeyn 
„wird, ſo braucht ſich mein Sohn nur zu behaupten; 
„dazu wird es eben nicht viel Feinheit brauchen. Ges 
„hen Sie zu Maret.“ Dieß iſt Wort für Wort der 
Inhalt ſeiner Unterredung, die allerdings wichtig 
iſt, wegen des Lichtes, das ſie über ſeine Plane 
verbreitet. In all dieß miſchte er einiges Lob für mich, 
wie er es wohl auszuſpenden wußte, wenn ſein In⸗ 
tereſſe es fordert, und das er in den Tagen ſeines 
Zorns mit Wonne wieder zurücknimmt; an dieſen 
Tagen iſt man weiter nichts, als ein Dummkopf, 
ein Einfaltspinſel. 

Er zweifelte nicht im geringſten an dem voll⸗ 
ſtändigſten Erfolge. Dieſes Vertrauen theilten frei- 
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lich Alle Franzoſen und Fremde, die um ihn waren, 
Die ganze militäriſche Jugend von Paris betrachtete 
dieſe ruſſiſche Expedition wie eine große Jagdparthie 
von ſechs Monaten. Die ganze Armee ſtürzte ſich in 
dieſes Unternehmen mit der Zuverſicht des Erfolgs, 
der Luſt nach Beförderung, und der Gier nach Do— 
tationen. Man drängte ſich dazu; jeder Soldat, der 
nicht Theil daran nehmen konnte, klagte über fei, 
nen Unſtern, oder die Ungerechtigkeit des Kaiſers. 
Wenn der Blitz vor meinen Füßen eingeſchla⸗ 
gen hätte, das Blut hätte mir in den Adern nicht 
mehr erſtarren können, als da mir meine Ernennung 
angekündigt wurde. 85 
Ich hatte immer einen Abſchen vor der Erpedi⸗ 
tion nach Polen. Ich hatte dem Polizeiminiſter, Her⸗ 
zog von Ropigo, der ſich vertraulich mit mir zu un⸗ 
terhalten pflegte, den a ganzen Winter hindurch zu be⸗ 
weiſen geſucht, daß dieſes Unternehmen, als raſcher 
Gewaltſtreich auf Moskau, oder, falls man ſich auf 
die Ufer der Düna und des Dniepers beſchränken 
wollte, als regelmäßiger Krieg in Polen, die größ⸗ 
ten Schwierigkeiten darbiete. Ich bemitleidete i in ei⸗ 
nem gewiſſen Vorgefühl das Schickſal jener unglück⸗ 
lichen Soldaten, die ich durch Paris nach jenem Lan⸗ 
de hinziehen ſah, das ſie verſchlingen ſollte. Als der 
Kardinal Feſch mir das Amt des Groß „Almoſeniers 
übergab, und dabei ankündigte, daß ich mit nach 
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Pblen reifen ſollte, bat ich ihn, ſich zu bemühen, 
dieſen Streich abzuwenden. Ich erſuchte auch den 
Miniſter des Cultus, dem Kaiſer Vorſtellungen da⸗ 
gegen zu machen, und ſich dabey auf meinen Geſund⸗ 
heitszuſtand, und das Unanſtändige meiner Gegen⸗ 
wart mitten in einer großen militäriſchen Bewegung 
zu beziehen. Letzterer, der in allen Verhältniſſen 
mit den Mitgliedern ſeiner Adminiſtration immer 
ſehr wohlwollend war, ſuchte meine Beſorgniſſe zu. 
beſchwichtigen, die mich aufs grauſamſte folterten, 
als die Laſt dieſer unerwarteten Ehre über mein Haupt 
hereinbrach. Ganz Dresden glaubte, ich ſei ſeelen— 
vergnügt; ich war in Verzweiflung; wenn irgend 
etws meinen ſchwarzen Kummer einiger Maßen 
zerficeuen konnte, fo war es die Betrachtung der 
Falſchbeit der Urtheile der Menſchen, die mir gewiß 
alle Glück wünſchten, mich beneideten, mich am 
mühſam errungenen Ziele eines vieljährigen Ehrgei— 
zes wähnten, während Ruhe und Schlaf von mir 
geflohen waren. 5 
Vielleicht wird man dieſe Erzählung für be⸗ 
fliſſentlich erdichtet halten. Wenn diejenigen, wel⸗ 
che ſo denken, mit den zur Geſandtſchaft gehörigen 
Perſonen geſprochen, wenn ſie mein Memoire an 
den Herzog von Baſſano, worin ich um meine Zu⸗ 
rückberufung anhielt, gelefen - hätten, fie würden 
ſicherlich anderer 8 ſeyn. 
F 2 
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So war ich nun alſo Botſchafter wider Willen, 
und hatte zu Behauptung dieſes hohen Ranges ei— 
nen Bedienten und 25 Louisd'or. Dahin hatte das 
Geheimniß geführt, welches man gegen mich beob- 
achtet hatte. Der Marſchall Duroc lieh mir 6000 
Franken, um die erſten Ausgaben meiner neuen 
Stelle zu beſtreiten. Dem Befehle dez Kaiſers ge- 
mäß verfügte ich mich zu Herrn Maret. Ich konnte 
ſeiner nicht anders habhaft werden, als in den 
Gängen des Schloſſes; hier meldete er mir, daß ich 
Botſchafter ſei; daß ich einen ſixen Gehalt von 
150,000 Franken beziehen werde, der durch Abzüge 
und Wechſelkoſten auf 140,000 Franken reducirt wur⸗ 
de. Er beſchied mich auf den folgenden Tag; aber 
an dieſem, ſo wie an den folgenden Tagen waren 
meine Bemühungen, ihn zu ſprechen, vergebens. 
Dieſer Miniſter, der unaufhörlich aus ſeiner 
Wohnung ins Schloß, und aus dem Schloſſe nach 
Haufe ging, war von den Miniſtern der großen und 
der kleinen Mächte, mit denen er zu verhandeln 
hatte, belagert. Der Herzog von Baſſano ſchien 
mir in den Geſchäften nicht die rechte Abkürzungs⸗ 
Methode ergriffen zu haben. Er verweilte mit jedem 
Miniſter drei bis vier Stunden. Seine Zimmer wa— 
ren voll armer Verzweifelter meines Gleichen, wel⸗ 
che ihre Befreyung und das Aufthun der Pforte er⸗ 
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warteten, durch welche fie zum Lichte eingehen ſoll⸗ 
ten. Ich ward vier Tage lang desſelben beraubt, 
und erſt nach dieſem diplomatiſchen Noviciat, wel⸗ 
ches mich eben nicht auf blumigen Wegen in dieſe 
Laufbahn zu führen ſchien, gelang es mir, dieſen ſo 
beſchäftigten Miniſter ſprechen zu können. 

Ich fand ihn mitten zwiſchen einer unendlichen 
Menge von Portefeuilles, ohne Ordnung und ohne 
Claſſiſication. Er ſchien, mich gerne bald los zu 
werden, um irgend ein anderes Geplauder anzu— 
fangen. Der einzige Punct, worüber er feſtzuhal⸗ 
ten war, betraf die Polen, welche gemiſchte Un- 
terthanen des Herzogthums Warſchau, von Offer: 
reich und von Preußen waren. Es wurde mir anem⸗ 
pfohlen, fie als reine Polen zu betrachten. Er mach⸗ 
te bloß eine Ausnahme für diejenigen Polen, die 
in keiner Verbindung mit dem Herzogthum War— 
ſchau ſtehen; und es wurde mir zu verſtehen gege⸗ 
ben, daß, wenn auch unter den gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden nothwendiger Weiſe ſchonende Rückſichten 
für die beiden Mächte eintreten müßten, die Zeit 
dieſer Rückſichten vorübergehen, und dann andere 
Maßregeln Statt finden würden. 

Der Herzog forderte mich dringend auf, mich 
zur Abreiſe zu bereiten, nahm Abſchied von mir, 
und dieß war alles, was ich von ihm erhalten konn— 
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te. Vergebens lagerte ich mich an dem folgenden Tar 
ge vor ſeine Thüre; ſie blieb verſchloſſen für mich. 

e Der Kaiſer war abgereist; der Herzog drängte 
mich gleichfalls abzureiſen; ich ſetzte Tag und Stun⸗ 
de feſt. Man ſchickte mir ein Büchelchen, wel— 
ches den Stand der ruſſiſchen Armee enthielt, der 
nach den guten oder ſchlechten Nachrichten des Herrn 
Bignon, und der übrigen von Petersburg bis Gons 
ſtantinopel verbreiteten Agenten, abgefaßt war. 
Wenn der Herzog von Baſſano mir nicht mehr Zeit 
zu ſchenken hatte, fo iſt es zuzuſchreiben 1) der un« 
ermeßlichen Zahl von Geſchäften, die auf ihm laſten; 
2) der immerwährenden Zudringlichkeit des Kaiſers, 
der ſeine Miniſter hundert Mal des Tages rufen, 

und ſehr lange warten läßt; die Zeit verſtreicht auf 
dem Wege oder in den Salons, und das Cabinet 
bleibt leer oder ſtumm; 3) der von dem Herzog 

von Baſſano angenommenen Lebensweiſe, der Nacht 
aus dem Tage, und Tag auß der Nacht zu machen 
gewohnt iſt; er geht ſehr ſpät zu Bette, ſteht ſehr 
ſpät auf, ißt viel und lange, läßt ſich in unnützes 
Geſchwätz, beſonders mit Weibern ein, denen er 
ganze Stunden widmet, die er Geſchäftsmännern 
verſagt. Es iſt wunderbar, aber zu gleicher Zeit 
höchſt peinlich, zu ſehen, wie er, ohne ſich im min— 
deſten ſtören zu laſſen, mit der erſten beſten Frau, 
die ſich anmelden läßt, ſchwätzt, während Leute, 
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die Geſchäfte mit ihm zu verhandeln haben, Tage 


lang vergebens warten müſſen, und denen er zum 
Theil ſolche Antworten gibt, wie der Cardinal Du⸗ 
bois in ſeinen Briefen. Dieſer Herzog iſt nicht im 
Stande, der erſten beſten Frau zu widerſtehen, die 
ihm vier Stunden rauben will; er bedarf dieſes Wei- 


bergeſchwätz. Ich weiß nicht, was er darin ſucht, 


darein legt, darin 


er 
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8 aber, nach dem ich viel 
mit Leuten geſprochen hatte, die feine Lebensweiſe 
kannten, ſah ich, wie er zu Warſchau mehrere Ta- 
ge hinter einander bis tief in die Nacht hinein plau- 
derte, während Geſchäftsmänner Tage lang mit War⸗ 
ten zubringen, und Unglückliche, die er weit her 
berufen hatte, ein halbes Jahr lang auf ein erflä- 
rendes Wort über ſeine Abſichten und ihr Schickſal 
warten mußten, und gar nicht zu dieſem unſichtba⸗ 
ren Schwätzer gelangen konnten. 

Ich will Dresden nicht eher verlaſſen, bis ich 
nicht alle Beobachtungen, die ich daſelbſt machte, 
erſchöpft habe. 

Man könnte auf den Aufenthalt des Kaiſers in 
Dresden anwenden, was Phädra zu Hippolyt fagt: 


Meme aux pieds des autels que je faisais fumer, 
J’oflrais tout à ce Dieu. 


In der That, Napoleon war der Gott !von 
Dresden; der König unter allen Königen, welche 
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daſelbſt erſchienen, der König der Könige; auf ihn 
waren alle Blicke gerichtet; bei ihm und um ihn ſam⸗ 
melten ſich die erlauchten Gäſte, welche der Pallaſt 
des Königs von Sachſen beherbergte. Der Zufluß 
der Fremden, der Soldaten, der Höflinge; die 
Ankunft und der Abgang der Kuriere, die ſich in 
allen Richtungen kreuzten; die Menge, die ſich bei 
der geringſten Bewegung des Kaiſers an die Thore 
des Pallaſtes drängte, jeden ſeiner Schritte ver— 
folgte, ihn mit einer Miene von Bewunderung und 
Staunen betrachtete; die Erwartung der Greigniffe 
auf allen Geſichtern gemahlt; einerſeits Vertrauen, 
andererſeits Angſtlichkeit; all dieß zuſammen bot das 
größte und intereſſanteſte Gemählde und das glän⸗ 
zendſte Denkmahl dar, welches je der Macht Na 
poleons errichtet wurde. Es iſt wahrſcheinlich der 
höchſte Gipfel ſeines Ruhms; er konnte ſich darauf 
behaupten; ihn zu überſchreiten ſchien unmöglich. 
Der König von Preußen kam ziemlich ſpät. 
Seine Zuſammenkunft mit dem Kaiſer, eine 
Zuſammenkunft zwiſchen Perſonen, die ſich einer⸗ 
ſeits in einer ſo drohenden, andererſeits in einer fo 
gezwungenen Stellung befanden, reitzte die Neu⸗ 
gierde lebhaft. Es hieß im Pallaſte, der König ſei 
zufrieden von dieſer Unterredung weggegangen, und 
ich muß bekennen, daß dieß jedermann, Teutſchen 
und Franzoſen, Vergnügen zu machen ſchien. 
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Man erwartete mit Ungeduld die Erſcheinung 
der Kaiſerinn von Öfterreich. 

Ich erinnere mich des Eindrucks, den dieſe 
Fürſtinn machte, als ſie von ihrem Gemahl, dem 
Kaiſer Franz begleitet, durch die langen Gemächer 
des Schloſſes ſchritt. Wie eilte ihr jedermann ent— 
gegen! wie waren alle Blicke auf dieſes neue 
Schauſpiel geheftet. Noch ſteht ſie mir vor Augen, 
wie ſie mit holdſeliger Majeſtät, in ungariſcher 
Tracht, die ihre Reitze nur erhöhte, einhertrat. 
Ehrfurchtsvoller Beifall folgte ihr bei jedem Schritte, 
und jeder theilte ſich gegenſeitig den Eindruck mit, 
den dieſe wahrhaft königliche Frau in ihm erregt 
hatte! 

Der Reitz wurde noch bei der Audienz erhöht, 
die ſie, wie alle übrigen fürſtlichen Perſonen, den 
zu Dresden verſammelten Fremden ertheilte. Ihre 
richtigen Fragen, ihre wohlgewählten Ausdrücke, 
die Grazie ihrer Haltung und ihre ſtets wohlwollen— 
den Worte bezauberten jedermann, und wenn dieſe 
Fürſtinn i im Innerſten der Herzen hätte leſen kön⸗ 
nen, fie würde geſehen haben, daß fie alle für ſich 
gewonnen hatte. Man fühlte ſich getröſtet über die 
lange Verfinſterung, welche die Königswürde erdul⸗ 
det hatte, wenn man fie bei dieſer bewundernswür⸗ 
digen Fürſtinn in ſo reinem Glanze ſtrahlen ſah. 
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Gerade an dem Tage, wo mir die Botſchaft 
angekündigt wurde, traf der Graf von Narbonne, 
Adjutant des Kaiſers, von Wilna ein. Er war 
früherhin nach Berlin geſchickt worden, um dem 
preußiſchen Kabinete einen Schlaftrunk zu reichen. 
Ich traf ihn bei dem Grafen Senft, wo er abge— 
ſtiegen war. Er kam eben vom Kaiſer, dem er Be⸗ 
richt über ſeine Sendung abgeſtattet hatte. Ich war 
bekannt genug mit ihm, um ihn geradezu über 
Wilna zur Rede zu ſtellen; ich war über feine Ant- 
wort ſehr betroffen; er ſagte, er habe die Ruſſen 
und den Kaiſer Alexander in der beſten Verfaſſung, 
ohne Niedergeſchlagenheit und ohne Prahlerei *) ge: 
funden; der Kaiſer habe ihm ſein Bedauern über 
den Bruch der Allianz mit dem Kaiſer Napoleon zu 
erkennen gegeben; er habe ihm geſagt, daß er nicht 
den Anſtoß gegeben habe; die Macht und die Ta— 
lente Napoleons ſeien bekannt, und würden von den 
Ruſſen nicht gering geſchätzt; allein er ſolle nur die 
Charte von Rußland zur Hand nehmen, und er 
werde ſehen, daß es Raum genug gebe; was ihn 
betreffe, ſo werde er nur im tiefſten Siberien einen 
für ſein Reich ſchimpflichen Frieden unterzeichnen. 
Nun hielt ich unſere Angelegenheiten für verlo⸗ 
ren; ich fand in dieſer hochherzigen Antwort alles 


*) Dieß waren feine eigenen Worte. 
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das wieder, was ich den verfloſſenen Winter hin— 
durch dem Polizeiminiſter vorgeſtellt hatte. er 

Cs ging das Gerücht, daß Napoleon dem Gra⸗ 
fen Narbonne ſchlechten Dank dafür gewußt habe, 
daß ſeine Sendung ſo geringen Erfolg hatte, und 
es ihm nicht gelungen war, den Kaiſer Alexander in 
ſeine Schlingen zu ziehen. Dieß iſt nun einmal der 
Brauch bei ihm; wie bizarr auch ſeine Aufträge, 
wie erbärmlich die Mittel, die er einem an die 
Hand gibt, wie groß der Eifer, den man darauf 
verwendet, ſeyn mögen, nichts wird in Anſchlag ge— 
bracht; Gelingen iſt alles für ihn; Gelingen oder 
nicht Gelingen macht in ſeinen Augen den 5 
digen oder Schuldigen. 

Mit großer Freude fand ich in Dresden den 
Grafen Senft und ſeine intereſſante Familie wieder. 
Wir kannten uns von Bayonne her, wo wir uns 
unſer Leid über die Auftritte mittheilten, deren Zeus 
gen wir waren. Dort fagte er mir, daß det Stand 
eines Botſchafters bei Napoleon ſehr leicht geworden 
ſei, weil man dabei bloß das Handwerk u Höf⸗ 
lings zu treiben brauche. 

Herr v. Senft hatte ſich zu Paris durch ſeine 
vortrefflichen Meinungen, durch ſeinen guten Ton, 
und durch die Würde ſeines Hauſes ausgezeichnet; 
man hatte ſeine Abreiſe in Paris ſehr bedauert; die 
Polen liebten und ehrten ihn. In einer der Unter- 
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redungen, die ich oft mit ihm und feiner Frau hat- 
te, ſagte er mir. „Es gibt in Dresden und in Sach— 
„fen nur drey Perſonen, welche die Franzoſen lieben: 
„den König, meine Frau, und mich. Eben ſo iſts 
„in Preußen und in ganz Teutſchland.“ Ich dachte 
mirs wohl. 

Endlich, als ich eben in den Reiſewagen ſtieg, 
kamen meine Inſtructionen. 

Wie ungeheuer müßten nicht die Verfaſſer die⸗ 
ſer erbärmlichen Inſtructionen erröthen, wenn man 
ſie jetzt bekannt machte! Was fand ich darin? Einen 
vollſtändigen Curſus eines Jacobiner-Clubbs. Es 
war bloß von revolutionären Mitteln die Rede, die 
bei dieſen Ruheſtörern des Menſchen⸗Geſchlechtes 
feit zwanzig Jahren im Schwunge find; von Adreſ— 
ſen, Petitionen, Publicationen, wodurch die Ge— 
müther in immerwährender Gährung erhalten wer⸗ 
den ſollten. In einer der merkwürdigſten Stellen hieß 
es: „daß man die Polen bis zum höchſten Enthufias: 
„mus treiben, aber den Wahnſinn vermeiden müſſe.“ 
Hr. v. Baſſano erinnerte mich oft in ſeinen Briefen 
an dieſen angenehmen Gegenſatz. So treiben dieſe 
Herren die Diplomatik. Übrigens war ſchlechterdings 
kein Plan, kein Mittel angegeben; es war von 
nichts, als von jenem ewigen Geſchreibſel die Rede, 
welches mich in die glücklichen Zeiten der conſtitui⸗ 
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renden Berfammlung verſetzte. Alle dieſe Revolu⸗ 
tions- Männer find noch in dieſen Kreis gebannt. 

Ich bemerkte, daß dieſe magern Inſtructionen 
auf keine Weiſe die Idee näher entwickelten, ganz 
Polen aufſitzen zu laſſen, wie der Kaiſer zum Prä⸗ 
fecten von Metz geſagt hatte; und es iſt wirklich 
ſonderbar, daß die ſämmtlichen hundert und vier De⸗ 
peſchen, die ich während meiner Botſchaft vom Her- 
zog von Baſſano erhielt, dieſe Sache mit keinem 
Worte mehr berührten. Sie ſind über dieſen Punct 
eben ſo leer, als wie über alle übrigen. Mit dieſem 
Ballaſt ſchiffte ich mich nach Polen ein. Ich werde 
nie zu ſchildern im Stande ſeyn, was in mir vor— 
ging, als ich jenſeits der Elbe die Berge hinanfuhr, 
welche das rechte Ufer dieſes Fluſſes beherrſchen, 
und durch die dunkeln Wälder kam, die ſchon in 
der Vorftadt von Dresden beginnen, die umliegen⸗ 
den Anhöhen bekränzen, und von da den Flor ihres 
dunkeln Grüns bis in den tiefften Norden erſtrecken. 
Jeder Baum kam mir, wie eine Cypreſſe vor. Cs 
ſchien mir, als ich über die Elbe fuhr, als träte ich 
in eine neue Welt, ich fühlte alle Bande meiner 
Zuneigungen auf einmal zerriſſen, und mein Herz 
in dieſer graufamen Spaltung getheilt. Ich war eben 
ſo niedergeſchlagen über das, was ich hinter mir 
ließ, als über das, was ſich vor mir zeigte; über 
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das, was ich verließ, und über das, dem ich ent⸗ 
gegen ging. 

Europa ſchien mir bei der übefohtt über die 
Oder ein Ende zu haben. Hier fängt eine für Euro⸗ 
pa fremde Sprache und fremde Kleidung an. Das 
Juden Volk, welches vor den übrigen Bewohnern 
des Landes ſehr hervorſticht, gibt durch die aſiatiſche 
Kleidung, die es noch trägt, dieſen Gegenden einen 
ſehr entſchiedenen aſiatiſchen Anſtrich. Polen iſt nicht 
mehr Aſien; es iſt aber auch nicht mehr Europa. 
Sein Boden iſt mager; ſein Ackerbau noch in der 
Kindheit. Es war im Monat Juni; das Wetter 
herrlich, und das Land doch traurig, die Thiere 
ſchienen mir häßlich, verkrüppelt; die Pferde klein, 
garſtig, aber ſtark; das Volk in Lumpen; die Ju⸗ 
den in ekelhaften Fetzen; die Männer polniſchen 
Geblütes, von großem Schlage, ſchöner Geſichtsfar— 
be; das Auge ohne allen Ausdruck: alle Wohnungen 
eben ſo viele Zufluchtsſtätten des Elends, des 
Schmützes, und des Ungeziefers; die Dörfer unter 
Strohdächern begraben, und in Koth verſenkt; die 
Städte von Holz gebaut, unregelmäßig, ohne Ver⸗ 
zierung, ohne andere als die nothdürftigſten Lebens⸗ 
mittel; die Schlöſſer ungefähr ſo wie in Spanien, 
die Nahrungsmittel eben ſo widrig für den Geſchmack 
als für den Geruch; die Getränke ekelhaft oder ſchäd⸗ 
lich; — all dieß zuſammen verminderte nicht die 
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ſchwarzen Ahnungen die meine Seele erfüllten; und 
ich warf mir die Frage auf, ob eine Nation, die ſo 
weit in der Kultur zurück iſt, wohl für das em⸗ 

pfänglich ſeyn könnte, was man für fie unterneh- 
men wollte. Ach! eine Todtenſtimme tönte mir ſo⸗ 
gleich aus dem Innerſten meiner Seele entgegen. 

Ich verweilte einige Stunden in Wolborz, einem 
Landhauſe des Herrn Biſchofs von Cujavien, vor 
den Thoten der Stadt Petrikau. Es iſt ſehr ſchön. 
Ich fand ſeinen Secretair, einen Canonicus von 
Cujavien, mit dem Bande und Kreutze ſeines Ka- 
pitels geſchmückt; er zeigte mir feine Kinnbacken, 
welche ſehr übel durch tüchtige Ohrfeigen zugerichtet 

waren, die ihm der Herr General Graf Vandamme 
Tags vorher mit eigener Hand gegeben hatte, weil. 
er ihm Tofayer : Wein abſchlagen mußte, den dieſer 
General mit Ungeſtüm verlangte, und der nicht 
mehr vorhanden war, weil der König von Weſt⸗ 
phalen, der Tags zuvor im Schloſſe gewohnt hatte, 

den ganzen Vorrath davon auf ſeine Wagen hatte 
packen laſſen. 

Der Herr Biſchof war ſehr ungehalten über die— 
ſes Verfahren. Er wußte wahrſcheinlich nicht, wer 
dieſer Herr General Graf Vandamme ſei. 

Hier begannen das Geſchrei und die Klagen 
über die Plünderungen der Armee und ihrer Agen⸗ 


. 
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ten ). Sie hörten auch nun keinen Augenblick mehr 
auf. Ich erinnere mich, daß mir ein kleiner Jude, 
der aus Warſchau kam, und den ich fragte, was es 
dort Neues gebe, mit Anmuth franzöſiſch antworte⸗ 
te: „Neues? daß wir nichts zu effen haben!“ 

Ich traf am 5. Juni Morgens zu Warſchau 
ein; ein Adjutant des Kommandanten von War⸗ 
ſchau, General Bigamki, erwartete mich am Thore, 
um mich in meine Wohnung zu führen. 

Wenn ich einen Chrſuchtigen heilen wollte, 
würde ich ihm ein ſolches Lager anweiſen. Ich brach 
te vierzehn Tage auf der Erde liegend zu, weil kein 
Bett vorhanden war, von Ungeziefer, wovon alles 
voll war, zerbiſſen, aller Bequemlichkeit in einem fo 

elenden Hauſe beraubt, indem wir uns, ich und mein 
Secretair, für das einzige Mittagsmahl, das wir 
an dieſem köſtlichen Orte einzunehmen wagten, nicht 
mehr als drei Servietten verſchaffen konnten. 

Die vierzehn Tage, die ich in dieſem verhaßten 


1 


5) Dieſe Armee beſtand aus lauter Teutſchen, vom weſt⸗ 
phäliſchen und ſächſiſchen Corps. Es waren keine Franz 
zoſen dabei; dieſe kamen erſt, als General Durufte 
mit feiner 14,000 Mann ſtarken Diviſton von Berlin 
anrückte. Man muß dieſem Corps die Gerechtigkeit wis 
derfahren laſſen, daß es ein Muſter von Ordnung und 
Disciplin geweſen; niemand klagte über dasſelbe. 
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Aufenthalt zubrachte, 3 ſi 2 unter die 
peinlichſten meines Lebens. 
Ich befand mich ſehr unwohl, hatte keinen 
Schlaf, war von Unruhe aller Art gequält. 

Einerſeits fehlte Alles; ich ließ in der ganzen 
Stadt herumſuchen, um ein meinem Range, und 
dem damit verbundenen repräſentativen Charakter an⸗ 
gemeſſenes Local zu finden. Der König von Sachſen 
war fo gütig gemwefen , mir den Brühl'ſchen Pallaſt 
zur Wohnung anzuweiſen; aber der König von Weſt⸗ 
phalen hatte ſich deſſen bereits bemächtigt. 5 

Der Graf Stanislas Potocki war ſo artig, mir 
das Erdgeſchoß ſeines Hotels einzuräumen; ſonſt hät 
te die franzöſiſche Botſchaft ihren Sitz in einer 
Schenke aufſchlagen müſſen. 

Andererſeits häuften ſich alle Geſchäfte mit ei⸗ 
nem Mahle. Man mußte jedermann ſehen, jeder⸗ 
mann anhören. Um 11 Uhr Machens fingen dieſe 
Audienzen an, und endigten um 3 Uhr. Man muß⸗ 
te Erkundigungen einziehen, auf ſeiner Hut ſeyn, 
die Namen ſtudieren, ſich mit den Geſichtern ver« 
traut machen, die Geſchäfte beſorgen, eine ſehr aus⸗ 
gebreitete Correſpondenz führen „dem Gonfeil der 
Miniſter, welches täglich Sitzungen hielt, beiwoh— 
nen, die beſonderen Landtage, den Reichstag zuſam⸗ 
menberufen, und die Eröffnung der henläppeagen 


vorbereiten. 
G 
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Die Handlung durfte nicht einen Augenblick 
ſtill ſtehen; fie mußte mit den militäriſchen Bewe— 
gungen gleichen Schritt halten, die bereits begonnen 
hatten. Alles ſollte in gleicher Linie vorrücken. Mei⸗ 
ne Secretaire waren noch nicht angekommen, alles 
lag auf mir. In der That, ich kann noch nicht be⸗ 
greifen, wie ich Alles beſtreiten konnte; ich hätte 
tauſend Mal unterliegen ſollen. Und doch ging alles 
ſeinen Gang, nichts wurde verſäumt. Ich eröffnete 
am 20. Juni ein ſehr großes Haus, das keinen ein— 
zigen Tag bis zu meiner Abreiſe, am 27. December, 
verſchloſſen war. Ich fehlte bei keiner Sitzung des 
Conſeils, bei keiner Aſſemblee in der Stadt, em. 
pfing alle Beſuche bei mir, und beſuchte alle bedeu— 
tenden Perſonen; die ganze politiſche Maſchine war 
aufgezogen, und am beſtimmten Tage in vollem Gan— 
ge. Es muß Umſtände geben, wo ſich die Zeit 
ſchmiegt, und ſo zu ſagen, verlängert. Ich habe dieß 
dort recht erfahren... Drei Dinge erſchwerten noch 
dieſe drückende Laſt: Der König von Weſtphalen; 
die Räubereien der Armee; die Schwierigkeit, Mit— 
tel aufzufinden, in Warſchau irgend etwas thätig - 
zu betreiben. 

Der König hatte das Commando der Armee, 
die ſich zu Warſchau ſammelte, und aus Sachſen, 
Weſtphälingern und Polen beſtand, übernommen. 
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Sie bildete den rechten Flügel der großen Armee. 
General Bandamme kommandirte die Sachſen. 
Jerome, dem die Zeit lang wurde, ließ 
mich jeden Augenblick holen. Ich mußte ihn unter⸗ 
halten. Er ſchwätzt in einem fort, wie ſein Bruder, 
und faſt immer von unbedeutenden Dingen. Wie 
Napoleon, wiederholt er unaufhörlich dasſelbe, läßt 
ſich auf alles ein, ſtellt die gewagteſten Behauptun- 
gen auf; dasſelbe abenteuerliche Genie, dieſelbe 
Verachtung der Moral, dieſelbe Bewunderung für 
Staatsſtreiche, großer Enthuſiasmus für ſeinen 
Bruder. Ich fand die Anhänglichkeit an ſeine Frau 
und feine Familie vorherrſchend bei ihm. Der Cacdi⸗ 
nal Maury war ihm als erſter Almoſenier mitgege— 
ben worden; er behandelte ihn mit höchſter Verach— 
tung. Er ſchien mir einen brennenden Ehrgeitz zu be⸗ 
ſitzen; er ſtrebte nach dem Throne von Polen, und 
ſagte mir eines Tages, indem er vom König von 
Sachſen ſprach: „Dieſer arme König! er glaubt, 
„dieß Alles ſei für ihn.“ Er redete ſehr verächtlich 
von den Polen, die er Prahler und armſelige Leute 
nannte. Er rühmte ſich, (fo weit kann ſich die Ei⸗ 
telkeit vergeſſen) einen Meiſterſtreich ausgeführt zu 
haben, daß er befliſſentlich nicht im königlichen Pal⸗ 
laſte abgeſtiegen fei, weil es das Anſehen gehabt ha- 
ben würde, als ob er gleich als künftiger Souverain 


davon Befig hätte ergreifen wollen. Dieſer Prinz iſt 
a 
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ſo wie der Kaiſer ganz gewiß aus der Schule jener 
Philoſophen, die ihre Lehren im Gehen ausſpendeten, 
und empfingen. Beide ſteigen unaufhörlich in den Sa⸗ 
lons agirend auf und ab, und ſprechen mit einer Ge⸗ 
läufigkeit der Zunge, die eben ſo läppiſch iſt, als 
fie ſchlecht für ihre Würde paßt. 

Jerome's Vortrag iſt eben nicht geeignet, fei- 
ne langen Geſpräche erträglicher zu machen. Die 
Natur hat dieſes Geſchlecht weder mit Beredſamkeit 
noch mit Anmuth begabt; ſie wollen tiefſinnig ſeyn 
und verfallen in Abſtractionen, in Übertreibungen, 
oder ins Alberne; nichts bleibt bei ihnen in der 
Schranke des Natürlichen. Was dieſen König an⸗ 
langt, ſo hat er einen ſchwerfälligen, trockenen 
Geiſt, faſerige Worte (la parole filandreuse), und 
etwas Gemeines im Geſichte und in den Bewegun⸗ 
gen. Quintilian hätte gewiß keine von den Eigen⸗ 
ſchaften eines Redners an ihm erkannt. 

Dieſer Prinz raubte mir unendlich viel Zeit; 
ich kam nie von ihm weg, ohne ungeheure Ermü— 
dung des Kopfes und der Beine. Eines Tages war 

ich einer Ohnmacht nahe, als glücklicher Weiſe der 
Fürft Czartorisly ankam. Ich fegnete meinen Bes 
2 ier, und machte mich halbtodt davon. Jerome 
hatte mich vier Stunden im Geſpräche mit ſich her⸗ 
umgeſchleppt. 

Er hatte die Wuth, mir keweiſen zu wollen, 
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daß die Ruſſen den Feldzug mit Schlachten eröffnen 
würden. Dieß taugte in ſeinen Kram, weil er nicht 
zweifelte, daß der Kaiſer ſie alle gewinnen wütde. 
Gerade aus dieſem Grunde behauptete ich, daß die 
Ruſſen ſich auf keine Schlachten einlaſſen würden; 
ich fand, daß dieß ihrem Vortheile durchaus zuwider 
ſeyn würde; es ſchien mir demſelben weit ange— 
meſſener, daß fie und mitten unter einer ſyſtemati⸗ 
ſchen Verheerung, ins Herz von Rußland eindringen 
laſſen, als ſich den Streichen einer unermeßlichen 
Armee, in voller Kraft ihrer Energie, bei Eröff- 
nung eines Feldzuges, bloßſtellen würden. Ich be⸗ 
merkte, daß unter allen Franzoſen und Polen ich allein 
dieſer Meinung war. Der Grund davon ſcheint mir 

zu ſeyn, daß ich meine Meinungen nicht nach mei⸗ 
ner Convenienz, ſondern nach dem Grade der Wahr— 
ſcheinlichkeit der Dinge bilde. Dieſe Herren hatten 
nun einmal ihr Syſtem auf Schlachten, welche die 
Ruſſen verlieren würden, auf einen ſchnellen Marſch 
gegen Moskau, und auf baldige Unterzeichnung ei⸗ 
nes Friedens, als nothwendige Folge dieſer haſtigen 
Methode gebaut. Die Ruſſen ſchlagen, ſchien ihnen 
ein wohlerworbenes Recht zu ſeyn; ſich nicht ſchlagen 
laſſen wollen, war von Seite der Ruſſen eine 
Unart, eine Art Verletzung aller Rechte; dieſe 
Herrn meinten, die Ruſſen müßten ſich am Tage 
und zur Stunde, die ihnen am gelegenſten zu ſeyn 
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ſchien, ſchlagen laſſen. So weit war es mit dieſen 
vom Glück verdorbenen Kindern gekommen, welche 
durch Succeſſe, an welche ſie oft ſelbſt nicht gedacht 
hatten, aus allen Schranken des Nachdenkens und 
der Betrachtung über den Gang der menſchlichen Uns 
gelegenheiten geworfen waren. 

Der erboßteſte dieſer bequemen Sieger war oh⸗ 
ne Zweifel der General Dutaillis, Militair-Kom⸗ 
mandant zu Warſchau. Ich werde dieſen Mann näs 
her kennen lehren. 

Von dem erſten Augenblicke meiner Ankunft 
zu Warſchau hörte ich nur ein Geſchrei über die 
von Jerome's Armee verübten Exceſſe. Man führte 
tauſend Züge von Wildheit und Raubgier des Ge— 
neral Vandamme an; dieſer Name iſt in Polen zum 
Abſcheu geworden. Man behauptete, daß es zm 
Kampfe zwiſchen den Truppen und Einwohnern kom⸗ 
men würde. Ich fand die ganze Stadt in heftiger 
Bewegung: die Obrigkeiten ſuchten allenthalben 
nach den Effecten und Pferden, welche die Weſt— 
phälinger geſtohlen hatten. Das Militair machte 
ausſchweifende Forderungen; ſelbſt gegen den Kö— 
nig hatten ſich Klagen erhoben; er ſoll, als die Ge⸗ 
genſtände, die er gefordert hatte, nicht mehr gelie⸗ 
fert werden konnten, geſagt haben, daß, wenn er 
nicht mehr als König behandelt werden könne, man 
ihn wenigſtens als General ernähren müſſe. Der 
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natürliche Haß der Polen gegen die Teutſchen wurde 
dadurch nur noch bitterer, und ich zweifle keinen 
Augenblick, daß die Polen im Falle einer Königs⸗ 
wahl, nicht mit großen Freuden das liberum veto 
gegen Jerome angewendet haben würden. 

Alles war äußerſt ſchwierig in Warſchau. Man 
brauchte ungeheuer lange Zeit, um eine Buchdru⸗ 
ckerei einzurichten, um die Correſpondenz durch Staf— 
fetten Linien zu ſichern. Es war eine beſtändige 
Reibung, ein beſtändiges Verweiſen von einer Bes 
horde zur andern; nichts war in Ordnung in den 
Bureaux; die Subalternen gehorchten nicht. In die— 
ſem für die Adminiſtration ganz neuen Lande, wo 
es noch ſo wenige tüchtige Geſchäftsmänner gibt, 
wo die Geſetze immer ohne Vollziehung geblieben 
find, mußte nothwendiger Weiſe alles viel ſchwieri— 
ger ſeyn, als in Ländern, welche mit beſſeren Werk⸗ 
zeugen für die Staatsverwaltung verſehen ſind. 

Ich habe die Laſt ſchrecklich gefühlt, die aus 
dem Zuſtande von Kindheit, worin ſich die Admini⸗ 
ſtration dieſes Landes befindet, hervorgeht. 

Ich muß den Zuſtand des Herzogthums War⸗ 
ſchau näher entwickeln, um einen richtigen Begriff 
von dem polniſchen Unternehmen und dem Stoffe, 
den ich zu bearbeiten hatte, beizubringen. 

Das Herzogthum Warſchau beſtand aus zehn 
Departements mit einer Bevölkerung von beiläuſig 
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fünf Millionen Einwohnern, welches mehr iſt, als 
in Frankreich auf gleichem Flächeninhalte. e 
Die Regierung dieſes Herzogthums war ganz 
nach dem franzöfifhen Muſter geformt: Senat, 
Staatsrath, Minifterial- Conſeil. Der König, wel⸗ 
cher in Dresden refidirte, ließ dasſelbe durch ein, 
wie in Frankreich, organiſirtes Miniſterlum der 
Juſtiz, des Krieges, des Innern, der Polizei, der 
Finanzen, mit einem Secretair des Minifterial- 
Conſells, verwalten. Der Miniſter-Staatsſecretair 
befand ſich in Dresden beym Könige. Alle Beſchlüſſe 
des Conſeils wurden dieſem Monarchen zugeſendet, 
und kamen nach ziemlich langer Zeit, faſt immer 
mit einigen Modificationen zurück. Dieß brachte 
Langſamkeit in die Geſchäfte. Die Mitglieder des 
Rathes zu Warſchau ſchienen mir alle Cigenſchaften 
zu beſitzen, die man nur immer bey Staatsmän⸗ 
nern wünſchen kann; ich habe ſieben Monate unter 
Ahnen zugebracht, und wünſchte mir gar keine ande- 
ren Leute, um ein Land ſehr gut zu adminiſtriren. 
Der Graf Stanislas Potocki war ihr Präſident; er 
iſt ein wahrhaft großer Herr, und ſein Name in Polen 
einer der berühmteſten. Seine Gemahlinn, eine 
Fürſtian Lubomirska, war eine der ausgezeichnetſten 
Hausfrauen. Der Finanzminiſter, Graf Matuscie- 
witz, war der Adler des Conſeils; er ſchien mir am 
meiſten Credit zu befigen; überhaupt der erſte im 
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Lande zu ſeyn. Der Kriegsminiſter, Graf Wielkows⸗ 
ki, Sohn desjenigen, an welchen J. J. Rouſſeau 
Briefe über Polen ſchrieb, hatte bey allen ſei⸗ 
nen phyſiſchen Gebrechlichkeiten, eine Kraft zum Ar⸗ 
beiten, eine Friſche des Geiſtes, und eine muntere 
Laune, die wirklich bewundernswerth waren. Man 
konnte dieſe 8 nicht ehen ‚anne zu Ale und 
in jeder Sinft cht zu weit von Bar a: 1 
daß dieſes Lob verdächtig ſcheinen könnte. 

Ich ſaß im Rathe der Miniſter dem Präſiden⸗ 
ten gegenüber; hatte aber in demſelben keine Stim⸗ 
me. Und doch legten mir dieſe Herren vom erſten 
Tage an, mit dem unbegrenzteſten Vertrauen, alle 
Angelegenheiten vor, und fragten mich bey jeder Ge— 
legenheit um meine Meinung, welche ſie faſt immer 
mit größter Nachgiebigkeit befolgten. Ich hoffe, daß 
ſie den Beweggründen meiner Rathſchläge, ſo wie 
der Form, in welcher ſie ausgedrückt waren, werden 
haben Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 

Ich würde es für niederträchtig gehalten haben, 
mich der Vortheile zu bedienen, die mir die Lage 
meines Landes gegen das ihrige gewährte. Dieſen 
Mißbrauch der Gewalt auf einer, und der Noth auf 
anderer Seite habe ich ſtets verabscheut. 
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Die Armee des Herze gthums beſtand aus 17 In⸗ 

fanterie- Regimentern, jedes zu 2400 Mann 12, boo Mann. 
SechszehnKavallerie-Regimentern zu 1200 Mann 19,200 — 
Complettirung der Weichſel-Regimenter 800 — 
Conſcribirte zur Bildung der drei Train« Bas 


taillonss 1200 — 
Für die Ghevaurlegers bin Garde Beh das ste 
Lanciers⸗ Regiment 1200 — 
Vierte Bataillone des Sten, roten und Die 
Infanterie Regiments  . » - 2 2000 
Militärs Equipagen . . . en a 
Zwei Regimenter reitender Artillerie „ 1200 — 
Ingenieurs, Pontonniers, Sappeurs, Ve⸗ 
terann 5 . 2000 — 
Rekruten, die im Hanf des Somme te Pr 
ſtellt wurden „ Soo 
Diviſion Koſinsky in Wolhynien 3 8000 — 


Zuſammen 857900 Mann, 


Das Herzogthum hat wirklich dieſe Zahl von 
Menſchen, nebſt mehr als 25,000 Pferden in dem 
Feldzuge von 1812 geſtellt und verwendet, was für 
die Bevölkerung und das Vermögen dieſes Landes 
ungeheuer war. 

Der Kaiſer hat ſich bei ſeiner Durchreiſe durch 
Warſchau beklagt, keinen Polen bei ſeiner Armee 
geſehen zu haben. Als ich von den Anſtrengungen 
des Herzogthums und der Truppenzahl, die es auf 
den Beinen hatte, mit ihm ſprach, erwiederte er 
mir ganz erſtaunt: „Ich habe keinen Mann ge— 
yſehen.“ 
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Er würde fih nicht ſo verwundert haben, wenn 
er bedacht hätte, daß er eilf Regimenter Infante⸗ 
rie, ſechs Regimenter Kavallerie, und ein Artillerie- 
Regiment, fo zu ſagen, in dem Ocean der franzöfi- 
ſchen Armee erſäuft, und dergeſtalt die eigentliche 
polniſche Armee auf zehn Regimenter Infanterie, 
fünf Regimenter Kavallerie, und ein Artillerie » Re- 
giment reducirt hatte, wovon noch eine Infanterie: 
Diviſion von vier Regimentern, unter Kommando 
des General Dombrowski vor Mohilew geblieben 
war. Die polniſche Armee erſchien alſo vor dem Kai⸗ 
ſer nur mit ſechs Regimentern Infanterie, fünf 
Regimentern Kavallerie, und einem Artillerie-Re— 
giment, die durch angeſtrengte Märſche, Gefechte, 
und Elend auf achttauſend Mann Infanterie, und 
zweitauſend Pferde zuſammengeſchmolzen waren. 
Solchergeſtalt erklärt ſich die Reduction dieſer 
Armee; ſie hatte ihren Grund in dem Gange, wel— 
che Napoleon immer mit feinen Alliirten befolgte, 
nämlich ſie zu zerſtückeln, ihnen alle Nationalität 
zu rauben, und kein Zuſammenhalten zu geſtatten, 
welches bei feiner gewöhnlichen Sucht nach Oberherr- 
ſchaft Mißtrauen erregen könnte. Auf gleiche Weiſe 
verfuhr er mit allen Truppen des Rhein bundes, ve: 
ren Fürſten nicht mächtig genug waren, ihr Kontin— 
gent unter einem eigenen Anführer ungetheilt bei— 
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ſammen zu halten; dieſe Tollheit kam ihm theuer 
zu ſtehen. | | 

Die Aufſtellung, der Unterhalt einer fo großen 
Armee hatten das Herzogthum erſchöpft. Die Ein⸗ 
künfte desſelben beliefen ſich auf vierzig Millionen 
Franken; die Ausgaben betrugen über hundert Mil: 
lionen. Das Deficit vom Jahre 1811, und den er⸗ 
ſten Monaten des Jahres 1812, betrug ein und 
zwanzig Millionen. a 

Auf einen unfruchtbaren Überfluß von fünf bis 
ſechs Jahren folgte ein grauſamer Mangel, woran 
in dieſem Jahre ganz Europa litt. Die Hauptquelle 
des Einkommens von Polen iſt der Verkauf ſeines 
Getreides, welches im Norden über Danzig und 
aus den Häfen der Oſtſee, und im Süden auf dem 
Dnieſter, dem Dnieper, und über Odeſſa ausge⸗ 
führt wird. Einer dieſer Handelskanäle, war durch 
das Continental-Syſtem, der andere durch den 
türkiſchen Krieg verſperrt. Die unglücklichen Polen 
waren wie Tantalus, von Waſſer umgeben, mitten 
unter ihren unnützen Reichthümern Hungers fter- 
bend. Dahin hatten Napoleons Syſteme allenthalben, 
wo man ſie in Anwendung brachte, geführt. Der 
Fürſt Czartoriski erzählte mir, daß er auf feinen 
Speichern eine unermeßliche Menge Getreide liegen 
habe, das bei dieſem Zuſtande der Dinge ſchlechter⸗ 
dings keinen Werth hatte. Das polniſche Getreide 
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iſt fett, und kann daher gar nicht lange aufgehoben 
werden. Dadurch geſchah es, daß im Jahre 1812, 
wo allgemeiner Mißwachs eingetreten war, die 
franzöſiſche Armee bei ihrer Ankunft in Polen, ſtatt 
des Überfluſſes, den ſie dort erwartete, Mangel und 
ein durch die Handels-Speculationen Napoleons zu 
Grunde gerichtetes Land gefunden hat. Hafer fehlte 
gleich in den erſten Tagen des Durchmarſches der 
Armee. Der Präfect von Poſen erzählte mir am 
29. December 1812, die erſte Frage, die der Kai⸗ 
ſer bei ſeiner Ankunft in die Stadt an ihn gerich⸗ 
tet habe, ſei geweſen: „Gibt es Hafer für meine 
„pferde?“ Er hatte ſeit mehreren Wochen täglich 

achttauſend Rationen für das Hauptquartier dieſes 
Monarchen geliefert. 

Die Finanzen des Herzogthums reichten nur für 
einen geringen Theil der Militair -Ausgaben hin. 
Der Sold hörte mit dem 1. Juli 1812 auf, und 
wurde ſeitdem nicht mehr bezahlt. Der für den Mo⸗ 
nat Juni wurde mittelſt einer Million beſtritten, 
welche der Kaiſer dem Herzogthum auf Anſuchen der 
Miniſter, die deßhalb nach Poſen gekommen waren, 
machte. Seit mehreren Jahren war zu Paris eine 
Anleihe von zwölf Millionen für Rechnung des Kö⸗ 

nigs von Sachſen, als Herzog von Warſchau, eröff- 
net worden; die Salzwerke von Wilieczka dienten als 
Unterpfand; Frankreich garantirte fie, In gemöhns 
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lichen Zeiten würde eine Anleihe von zwölf Millio- 
nen als ein Geſchäft von ſehr geringem Belange be- 
trachtet worden ſeyn; aber Napoleon hatte die Kunſt 
ſo meiſterhaft verſtanden, den Credit abzuſchrecken, 
zu tödten, daß dieſe Anleihe nur theilweiſe dadurch 
realiſirt werden konnte, daß er ſelbſt, in Form ei- 
nes Darlehens ſieben Millionen dazu hergab. Die 
willkürliche Gewalt, womit Napoleon alles Eigen⸗ 
thum anzutaſten pflegte, erſchreckte weit mehr, als 
ſeine Macht Zuverſicht einfloͤßen konnte. Dadurch 
läßt ſich der ſeltſame Contraſt zwiſchen ſo viel Macht 
und fo wenig Credit, und die Unmöglichkeit erklären, 
worin ſich derjenige befand, der Herr von beinahe 
ganz Europa war, eine Anleihe zu Stande zu brin— 
gen, welche die kleinſten Fürſten ſonſt mit größter 
Leichtigkeit bewerkſtelligten. Gerechte Strafe für die 
Verletzung aller Grundſätze des Eigenthums und der 
Staatsverwaltung! So lebte Philipp II.. König 
von Spanien, im Befige der noch jungfräulichen 
Schätze von Mexiko und Peru, in Dürftigfeit. 
Nach den zwiſchen Frankreich und dem Herzog: 
thum für Lieferungen an die Armee abgeſchloſſenen 
Rechnungen, hatte letzteres noch ſieben Millionen 
Franken zu fordern. Man hatte, ich weiß nicht, was 
für Händel geſucht, um die Zahlung zu verzögern, 
oder gar nicht zu leiſten. 
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Ich leſe in den Depeſchen meines Vorgängers 
unterm 4. October 1811, daß ſchon damals von 
der Nothwendigkeit die Rede war, die Armee um 
die Hälfte zu vermindern; in einer andern Depeſche 
vom 7. November 1811 finde ich, daß eine große 
Revüe, die auf den 1. d. M. feſtgeſetzt war, nicht 
Statt finden konnte, weil die Soldaten keine Schu⸗ 
he hatten. 8 a 

Kein Civilbeamter, kein Geiſtlicher wurde be: 
zahlt; ſie litten grauſam, und ich muß bekennen, 
ohne ſich zu beklagen; die Lieferanten hatten ſich aus 
dem Staube gemacht; die dringendſten Ausgaben 
wurden, fo gut es ſeyn konnte, beſtritten. Der un- 
glückliche Finanzminiſter erlag unter der Laſt, und 
erröthete oft über die Mittel und Wege, zu denen 
er ſich erniedrigen mußte, und über die Bürgſchaf⸗ 
ten, die er ſich genöthigt ſah, denjenigen darzubie- 
ten, welche noch Muth genug beſaßen, ſich mit ihm 
in Geldgeſchäfte einzulaſſen. Man behalf ſich einige 
Zeit über mit einer Art von Trödelmarkt, den man 
aus alten Geräthſchaften des Herzogthums, die ſeit 
undenklichen Zeiten in den Magazinen aufbewahrt 
lagen, veranſtaltet hatte; man forderte von den 
Städten und Dörfern täglich neue Lieferungen; man 
verdoppelte die Auflagen; aber nichts ging ein, da 
es vergebliche Mühe iſt, ein vertrocknetes Land aus: 
vreſſen zu wollen. Die Truppen, welche das Herzog⸗ 
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thum nach allen Richtungen durchzogen, zehrten das 
Land auf, richteten die Bauern vollends zu Grun⸗ 
de, und ſchleppten Menſchen und Pferde mit ſich 
fort; die Abgaben wurden nicht bezahlt; die öſtli⸗ 
chen Zölle waren ohne Ertrag, alle Quellen des Ein⸗ 
kommens verſiegt, und die Bedürfniſſe mehrten ſich 
mit jedem Tage. 

Die einzelnen Einwohner befanden fi ſich in glei- 
chem Elende, wie der Staat; eins folgt immer aus 
dem andern. Ich war beſtürzt über den Abſtand, den 
ich zwiſchen dem wirklichen Zuſtande von Polen, und 
dem Gemählde, das man mir daxen entworfen hat⸗ 
te, zwiſchen den Erwartungen ‚die man davon hegte, 
und der traurigen Wirklichkeit, die ſich meinen Bli⸗ 
cken darſtellte, fand. Ich war kaum angelangt, als 
der ganze Zauber verſchwand. Statt jener großen 
polniſchen Herren, deren glänzender Aufwand mir 
mit Farben geſchildert wurde, die an den Luxus des 
Orients erinnerten, fand ich nichts als Leute, die 
über ihr Unglück und ihren Untergang ſeufzten. Elen⸗ 
de Hütten ſtießen an Palläſte; letztere waren in ge⸗ 
ringer Zahl, plump gebaut, ſehr mittelmäßig ein- 
gerichtet; wenig Bediente, wenig Equipagen, und, 
außer bei dem Grafen Stanislas Potocki, kein 
Schatten von dem, was man ein großes Haus zu 
nennen pflegt. 

Ich habe ſieben Monate in Warſchau zuge⸗ 
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bracht; ich habe jeden Tag Tafel gehalten; die Mi⸗ 
niſter und die Mitglieder des Conföderations-Ra⸗ 
thes fanden ſich alle Tage, die Geiſtlichkeit alle 
Sonn- und Feſttage bei mir ein; ich bewirthete 
viele Leute. Das Elend war fo groß, daß, mit 
Ausnahme des Grafen Stanislas Potocki, niemand 
es wagte, mich einzuladen, ſo gerne dieß auch 
ſicher geſchehen wäre. Ich ſah, wie mehrere Fürſtin— 
nen Warſchau verließen, weil ſie kein Geld mehr hat⸗ 
ten, um auf dem Markte einkaufen zu laſſen. Der 
Fürſtinn Radziwill, Gemahlinn eines der vornehm⸗ 
ſten polniſchen Edelleute, fehlte es ſo an Geld, daß 
ſie zwei Kammerfrauen, die ſie aus Frankreich und 
England hatte kommen laſſen, nicht nach Hauſe 
ſchicken konnte, und vier Monate länger bei ſich ber 
halten mußte, da ſie nicht im Stande war, ihnen 
ihren Gehalt zu bezahlen; fo mußten zwei franzöſi⸗ 
ſche Arzte ſchlechterdings in Warſchau bleiben, weil 
die größten Herren ihnen nicht einen Heller bezahlen 
konnten. 

Der Fürſt Giarteristi erklärte mir bei ſeiner 
Abreiſe aus Warſchau, daß der Zuſtand ſeines Ver⸗ 
moͤgens ihm nicht erlaube, länger in dieſer Stadt zu 
verweilen. 

Die größten Gutsbeſitzer fanden mit genauer 
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auf überſchwengliche Zinſen von 72 bis 80 Prozent 
leihen wollte. i 

In ganz Warſchau, einer Stadt von achtzig⸗ 
taufend Einwohnern, gab es nur zwei Banquierß; 
einer derſelben war noch dazu aus Berlin, machte 
ſehr geringe Geſchäfte, und befand ſich ſtets auf dem 
Sprunge, ſeinen Bündel zu ſchnüren. 

So ſtanden die Sachen, als ich berufen ward, 
mich mit den Angelegenheiten des Herzogthums zu 
befaſſen. Ich merkte gar bald, daß ſie, und wir mit 
ihnen verloren ſeyn würden. 

Ich konnte das Vertrauen nicht genug bewun— 
dern, womit Napoleon ſeine Nation und ſein Glück 
in ein unermeßliches Unternehmen ſtürzte, welches 
auf die äußerſt thätige Mitwirkung einer fo verſchul⸗ 
deten Nation gebaut war. Dieß führte mich auf den 
Gedanken zu unterſuchen, was ihm dieſes blinde 
Vertrauen einflößen konnte. Ich glaube mehrere Ur— 
ſachen davon angeben zu können. 

Dieſe find: 1) der Charakter dieſes Monar- 
chen; 2) die Polen, die Pamphletſchreiber, und an⸗ 
dere Staatsmänner dieſer Art; 3) der Herzog von 
Baſſano. 

Wir haben weiter oben geſehen, daß der An⸗ 
griff gegen Rußland bei dem großen Plane der Uns 
terjochung Europa's, nothwendigerweiſe den Schluß 
ſtein des Syſtems Napoleons ausmachte. Der Plan 
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war feſtgeſetzt; es kam bloß auf die Mittel und die 
Zeit der Ausführung an. 

Hier zeigt ſich wieder in feiner ganzen Ausdeh- 
nung der bizarre Charakter dieſes Monarchen. Alle 
feine Wünſche find heftig, feine Plane raſch ent- 
worfen; durch Macht und Täuſchungen beſeitigt er 
alle Hinderniſſe. Bei Napoleon iſt alles Syſtem, 
alles Täuſchung, wie dieß bei einem Manne nothwen— 
dig der Fall ſeyn muß, der ganz in der Ideenwelt 
lebt. Er oſſianiſirt, wenn es erlaubt iſt, ſich 
dieſes Ausdrucks zu bedienen, alles. Wer ſeinen 
Gang aufmerkſam verfolgte, dem konnte es nicht 
entgehen, wie er ſich ein eingebildetes Spanien, 
einen eingebildeten Katholicismus, ein eingebilde⸗ 
tes England, ein eingebildetes Finanzſyſtem, einen 
eingebildeten Adel, ja, was noch mehr iſt, ein ein- 
gebildetes Frankreich, und in dieſer letzten Zeit ei⸗ 
nen eingebildeten Congreß geſchaffen hat. Er wollte 
mir eine Stunde vorher, als ihn die Biſchöfe des 
Conciliums gänzlich im Stiche ließen, beweiſen, 
daß ſie ihm mit Leib und Seele angehörten. Er irrt 
alſo ſehr logiſch, und treibt ſeine Verirrungen ins 
Unendliche, indem er ins Unendliche von einem 
durchaus falſchen Geſichtspuncte ausgeht. So unter— 
nahm er den Angriff gegen das ſpaniſche Volk, in⸗ 
dem er ihm einen Charakter und Ideen nach ſei— 
ner Art beilegte. Als er feine Streitigkeiten mit 
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dem Papſte und der franzöſiſchen Kirche eröffnete, 
hatte er ſchlechterdings keinen Begriff von dem We— 
ſen des Katholicismus. Er behauptete gegen mich, 
Voltaire's Religion ſei die Religion von Frankreich, 
während es, von dem letzten Gläubigen bis zu dem 
vornehmſten Erzbiſchof dieſes Landes, nicht einen 
einzigen Franzoſen gab, der ſich von dem Papſte 
trennen wollte; je verſteckter er war, deſto gegen⸗ 
wärtiger war er Aller Augen. So hatte er aus Ver- 
zweiflung, den Kredit immer vor fi) fliehen zu fe« 
hen, mehrere Jahre hindurch alle ſeine Bannſtrah— 
len und alle ſeine Pamphletſchreiber gegen den Staats— 
credit losgelaſſen, in der Hoffnung, den Credit 
Englands dadurch zu vernichten; er merkte nicht, 
daß alle ſeine eitlen Bemühungen keine andere Wir⸗ 
kung hatten, als eine Waffe zu bereiten, die in 
den Tagen feiner Bedrängniß gegen ihn gebraucht 
werden würde. Für fo geartete Gemüther bedarf es 
nur einer Lockſpeiſe; jede iſt ihnen gut genug. 

Man darf ſich alſo gar nicht über die unübers 
legte Eile verwundern, mit der ſich Napoleon in 
den Krieg gegen Rußland ſtürzte. Es ging ihm 
bei dieſer Unternehmung, wie bei allen andern; 
er hatte ſich bei Rußland eben ſo wie bei Spanien 
verrechnet. In beiden Fällen hatte er den Wider— 
ſtand nach feiner Convenienz, und nach den Ver: 
ſicherungen der Schmeichler abgemeſſen, welche al- 
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fein geneigtes Gehör bei ihm finden. Napoleon möch⸗ 
te, wenn er was immer für eine Idee gefaßt bat, 
fie auch ſchon ausgeführt ſehen; fein Gedanke wird 
zur Leidenſchaft in der Geburt; er berauſcht ſich 
durch Träumereien; ſein Hauptgeſchäft iſt, ſich die 
Schwierigkeiten aus dem Sinne zu ſchlagen, welche 
dieſe Lieblingskinder feiner Laune ſtören könnten. Es 
iſt eine ſtörrige Natur, die ſich vor der Wahrheit 
bäumt, und immer ſperrt gegen den geraden Weg 
der Vernunft. Er behandelt die wichtigſten Angele⸗ 
genheiten wie launige Einfälle. Es entſchlüpfte ihm 
einmal, als er von der polniſchen Sache ſprach, die 
Rede: „Es war eine Laune“. Ich überlaſſe 
dieſen in der That fürchterlichen e dem Nach⸗ 
denken des Leſers. 

Napoleon hat ſich nun einmal in den Kopf ge⸗ 
ſetzt, regieren zu wollen, ohne je vernünftigen Rath 
anzunehmen; er ſtößt jeden von ſich, der nicht in 
Abgötterei für ihn verſunken iſt, und will keine an- 
dern Meinungen hören, als die den ſeinigen ſchmei— 
cheln. Dieß öffnet dem Betruge ein unermeßliches 
Feld, und führt unfehlbar an den Rand des fürch⸗ 
terlichſten Abgrundes; einen Mann, der ſo denkt 
und fo geſtimmt iſt, kann jeder leicht für feine Zwecke 
gebrauchen. Alle, die daran arbeiteten, Napoleon 
in dieſes Unternehmen hineinzuziehen, hatten eben ſo 
leichtes Spiel mit ihm, als der Fuchs mit dem Ra: 
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ben in der Fabel. Die Polen, welche das Herzog⸗ 
thum Warſchau bloß als einen Übergang zur gänzli⸗ 
chen Wiederherſtellung Polens betrachteten, pflegten 
mit größter Sorgfalt alle Keime dieſer Veränderung, 
die Napoleon in ſeinem Gemüthe nährte. Ehre des 
Kaiſers, kräftige Mitwirkung von ihrer Seite, Ver: 
vollſtändigung des vom Kaiſer in ſeiner Weisheit 
entworfenen Syſtems, Geringſchätzung des Feindes, 
alles wurde hervorgeſucht, um einen Mann, deſſen 
Geiſt ohnehin ſchon zu Abenteuern geneigt iſt, zum 
Entſchluſſe zu befeuern. Jeder Pole, der nach Pa: 
ris kam, ſchüttete noch Pulver in die Mine. Einige 
hatten ihren Wohnſitz förmlich in Paris aufgeſchla⸗ 
gen, und gingen deßhalb unaufhörlich mit Perſonen, 
welche einigen Einfluß hatten, um. Von den zwei⸗ 
hundert und vier Depeſchen, aus denen die Corre- 
ſpondenz meines Vorgängers beſteht, find über hun⸗ 
dert, Denkmahle der Hoffnungen, Anreitzungen der 
Polen. Hierzu kommt nun noch jene zahlloſe Men— 
ge von Pamphletſchreibern, von Schriftſtellern, durch 
die Hitze des Moniteurs ausgebrütet, von bös— 
artigen und falſchen Geiſtern, welche, auf das ge- 
ringſte Zeichen aus allen Theilen Frankreichs und 
Europa's herbeieilen, und ihre verderblichen Talen⸗ 
te, ihre beſchränkten Kenntniſſe, und ihre uner— 
meßliche Gierde Napoleon zum Dienſte anbieten; — 
Leute ohne Gewiſſen, wie ohne wahre Einſichten, 
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blind, während fie in einem fort von Aufklärung 
ſprechen, die ſich ein Geſchäft daraus machen, Un- 
heil zu ſtiften, ohne Liebe und ohne Haß, allenthal- 
ben Unordnung ausſtreuend, während fie immer da- 
von reden, daß ſie Alles organiſiren; dieſe verruchte 
Rotte von Schriftſtellern aus der Schule Briſſot's, 
Barrere's und des Moniteurs, die ſich in den 
fünf und zwanzig Jahren, ſeit die Welt ſo ungluͤcklich 
iſt, in ihren Händen zu ſeyn, ohne Unterlaß bes 
mühte, alle Begriffe von Recht und Unrecht zu ver— 
wirren, und alle moraliſchen und politiſchen Wahr— 
heiten durch den Gifthauch der Verderbniß ihres Gei— 
ſtes und ihres Herzens zu verpeſten, hat in ihrem an⸗ 
zebornen oder erkauften Wahnſinn die Welt in ein 
Chaos von Aſche und Ruinen geſtürzt, woraus ihr 
Genie, und das Genie ihres Gleichen ſie nie wieder 
herausreiſſen wird. Den Einflüſterungen dieſer Elen— 
den leiht Napoleon williges Gehör; jede andere 
Vorſtellung iſt ungelegen, wird bei Seite geſchoben. 
Da man nur Ungewitter erregen will, ſo liebt man 
auch nur diejenigen, welche Wind ausſtreuen. 

Es läßt ſich leicht denken, daß dieſe Herrn ih⸗ 
re Rednerkünſte bei dieſer Gelegenheit nicht ſparten, 
und ſammt und ſonders auf den erſten Wink bereit 
waren. Die Schriften und Artikel, welche in dieſem 
Zeitraume erſchienen, ſind aber auch darnach. Wie 
ward Rußland darin dargeſtellt! Zu was für einem 
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Zwerge wurde es gemacht! Wie ſpottete man über 
die Leichtgläubigkeit, die dieſes Reich nach einem 
größeren Maßſtabe beurtheilte! Man leſe nur den 
Moniteur von 1812 und den vorhergehenden 
Jahren, und man wird alles darin finden. Ich weiß, 
wie zurückſtoßend Männer behandelt worden ſind, 
welche mit einer richtigeren urtheilskraft und einem 
zarteren Gewiſſen, ſich mit Abſcheu von dieſen her- 
abwürdigenden Übertreibungen wegwandten. Sie 
mochten Vorſtellungen machen, ſchreien, mit der 
Zukunft drohen, wie ſie wollten, ſie fanden kein 
Gehör; der Zauber hatte gewirkt, und der vernarr— 
te Held rannte auf den Flügeln der Schmeichelei in 
ſein Verderben, während er auf den Flügeln des 
Sieges den höchſten Gipfel des Ruhmes zu erreichen 
wähnte. 

Der Herzog von Baſſano hatte ſich zum Patron 
der Polen aufgeworfen; er ward von ihnen belagert 
und erwiederte mit Hoffnungen den Weihrauch, den 
ſie ihm ſtreuten; alles, was polniſch war, entzückte 
ihn. Eigenſinniges Vorurtheil iſt einer der Haupt: 
beſtandtheile dieſes ſchwachen Charakters. Jeder Po⸗ 
le war für ihn ein Malglowski, ein Mokranowski; 
er ſprach von den Polen, wie von Paladins, der 
Blume der Ritterſchaft; jede Vorſtellung über Po⸗ 
len war ihm verhaßt, machte ihn böſe. Nach der 
Zärtlichkeit, die er für Polen bezeigte, hätte man 
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ihn eher für einen Abkömmling der Caſimire, der Ja⸗ 
gellonen, als für den Sprößling eines Asculaps von 
Dijon halten ſollen. Dieſes Patronat einer Nation 
ſchmeichelte ſeiner Eigenliebe. Hiernach läßt ſich leicht 
beurtheilen, welche Ideen er begünſtigen mußte, 
welche Art von Schriften er vorzüglich liebte, wel— 
che Nachrichten und Aufſchlüſſe er erlaubte und be— 
ſtätigte. Es war genug, daß er den Geiſt ſeines 
Gebieters nach dieſer Himmelsgegend hin gerichtet 
ſah, um alle ſeine Segel nach derſelben Richtung 
hin auszuſpannen, und allen Winden zu gebieten, 
ſie mit Macht aufzublaſen. 

Aber, höre ich fragen, wer iſt denn dieſer 
Herzog von Baſſano, den man, zum Unglücke Frank⸗ 
reichs, in allen Epochen ſeiner Revolution, von der 
Loge der Nationalverſammlung, worin er zu Politik 
geboren wurde, bis zu den höchſten Ehrenſtellen des 
Miniſteriums wieder findet, und der der Welt das 
Problem über den inneren Gehalt eines emporge— 
kommenen Zeitungsſchreibers zu löſen gibt. 

Die ehrgeitzige Mittelmäßigkeit, die Selbſtge⸗ 
fälligkeit bis in die kleinſten Details, der Sybari⸗ 
tismus der Eitelkeit, ein Phylint mit eiſernem Her— 
zen, ein mit Empfindſamkeit prunkender Geitzhals, 
ein erhabenes Genie in Geſellſchaften, eingebildete. 
Anmaßung aller Talente, aller Kenntniſſe, Rad: 
affung des Gebieters, die Überfeinerung knechtiſcher 
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Unterwürfigkeit, die Moral und die Beredſamkeir 
des Moniteurs, dieß ſcheint mir jener Herzog 
von Baffano , eine der Geißeln unſers Zeitalters, 
zu ſeyn. 

Dieſe Beſchuldigungen ſind hart, ich fühle es; 
die Gerechtigkeit fordert, daß ſie nicht ohne Beweis 
hingeſtellt werden. Wenn es darauf ankommt, einen 
Mann vom Throne der Meinung herabzuſtürzen, auf 
den er ſich erhoben hat, ihm den Schatz ſeines gu⸗ 
ten Rufes zu rauben, muß man, um ihn hinter 
dieſen Verſchanzungen anzugreifen, mit allen Waf— 
fen verſehen ſeyn; aber wenn der Einfluß eines Men⸗ 
ſchen mit den öffentlichen Leiden und Drangſalen fei- 
ner Zeit innig verknüpft iſt, wenn ſein Vermögen, 
ſein Credit ſich an den Unglücksfällen des Menſchenge⸗ 
ſchlechtes nähren; wenn ſich ein kleiner Taſchen-At⸗ 
las vom Stolze ſo verblenden läßt, daß er einen 
Theil der Laſt der Welt auf ſeine Schultern nehmen 
will, und in ſeiner Eitelkeit glaubt, mit dieſer Laſt 
ſpielen zu können, die weniger ſchwer als heilig iſt, 
da es ſich hier um das Wohl und Wehe ſo vieler 
Menſchen handelt — kann man da wohl zu ſtrenge 
ſeyn? hat man da nicht das Recht, ja die Pflicht, 
mit Donnerworten die furchtbare, die unparteiifhe 
Stimme der Gerechtigkeit, der Moral und der Ge⸗ 
ſchichte, jener drei unzertrennlichen Schweſtern, ver— 
nehmen zu laſſen, um einem Gaukler die Maske 


E 123 
abzuziehen, hinter welcher er mit heiterer Miene Un: 
glück ohne Zahl ausſtreute, und oft von ſeinen ei— 
genen Schlachtopfern Beifall und Ehrenbezeigungen 
erhaſchte? Man hat dieſe empfindſamen Tartüffe, 
dieſe eigennützigen Ehrgeitzigen, dieſe Sclaven je— 
der Gunſt zu ſehr geſchont, welche zufrieden, ſich 
mit einem ehrenvollen Scheine zu bekleiden, in den 
Angelegenheiten des Menſchengeſchlechtes nichts als 
ein Mittel, ſich zu bereichern oder zu beluſtigen ſehen, 
ihre Mitmenſchen als einen Fußſchemmel, und ihre 
Gebieter als Götzenbilder betrachten, denen man 
Weihrauch ſtreuen und Vortheil daraus ziehen muß. 
Geben wir jedem, was ihm gebührt, und möge der 
Herzog von Baſſano, der ſo ſehr nach Schmeichelei 
haſchte, um ſich und andere zu betrügen, endlich 
erfahren, daß er nicht jedermann betrogen hat. 

Der Herzog von Baflano iſt zuerſt im J. 1790 
in einer Journaliſten- Loge in der National-Ver— 
ſammlung aufgetreten. Wenn wir die bereits fo ſehr 
in Vergeſſenheit gerathenen Memoires von Dumou— 
riez leſen, finden wir ihn im Augenblicke der Hin⸗ 
richtung Ludwig XVI. bei Chauvelin's Botſchaft in 

London, und eben im Begriffe, dieſen aus dem 
Sattel zu heben, als dieſer ganze Anhang aus Eng⸗ 
land weggejagt wurde. Die Diplomatik des Natio⸗ 
nal» Conventd ſcheint die ſtarken Fibern ſeines Her— 
jens nicht im mindeſten erſchüttert zu haben. Wir 
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ſehen ihn von dem National: Sonvent mit jener Mifs 
ſion beauftragt, welche die Oſterreicher ſtörten, ins 
dem fie ſich am Ausgange des Veltelins feiner, Ge: 
monville's, und noch eines andern, ich weiß nicht 
welchen, Unruheſtifters bemächtigten. Frankreich er: 
hielt ihn dann wieder durch die Auswechslung gegen 
die Tochter Ludwig XVI., und er kam, ſobald das 
Conſulat eingeführt war, als Secretär des Regie⸗ 
rung3 » Gonfeild an Hrn. Lagarde's Stelle. Auf die⸗ 
ſem Poſten behauptete er ſich, bis auf den Augen⸗ 
blick, wo er Hrn. von Champagny im Minifterium 
der auswärtigen Angelegenheiten folgte. Dieß war 
ſeit langer Zeit das Ziel ſeines Ehrgeitzes. Eine 
Stelle, die ſich auf Cabinets-Arbeiten, die ihrem 
Weſen nach immer etwas unbekannt bleiben, be— 
ſchränkte, ſchien ihm für feine Talente ein zu be» 
gränzter Geſichtskreis, ein zu enger Schauplatz zu 
ſeyn; er wollte Miniſter von Frankreich und von 
Europa werden, was, ſo wie die Sachen damals 
ſtanden, der Miniſter der auswärtigen ge 
Frankreichs allerdings war. 

Der Herzog von Baſſano glaubte, daß din 
zende. Formen, daß eine Höflichkeit, die zu abge⸗ 
droſchen war, als das ſie irgend Jemanden ſchmei⸗ 
cheln konnte, die zu ſehr an der Stelle klebte, als 
daß ſie der Perſon hätte beigemeſſen werden können, 
den weſentlichſten Beſtandtheil ſeines Miniſteriums 
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ausmachten, und alle übrigen Mängel eines Mini⸗ 
ſters bedeckten. 

Seine Discuſſion iſt ſchwerfällig, verlegen, 
niemals beſtimmt und klar; fein Vortrag faferig. 
Convenienz, Gewalt und jener ganze Troß von 
Sophismen, aus denen die franzöſiſche Diplomatik 
ſeit fünf und zwanzig Jahren beſteht, machen ſeine 
Grundſätze aus. Die Tage verſtreichen mit Herum⸗ 
laufen, mit Warten im Schloſſe, mit ſehr lang— 
wierigen Gaſtereien, mit Spatziergängen aller Art; 
endlich kommt die Stunde der Arbeit, und dieſe 
Stunde iſt faſt immer die, wo bereits die ganze 
Natur ſchlummert. Es ſchlägt Mitternacht; man 
erinnert ſich, daß man Geſchäfte hat; man ver- 
ſchließt ſich in ſein Kabinet, man ruft Commis, 
man überhäuft und drängt ſie mit Arbeit; wehe 
dem, den der Schlaf überfiel! Erſt gegen fünf Uhr 
Morgens begibt ſich dieſer ſo expedite Miniſter zu 
Bette, um ſich von ſeinen Werken der Finſterniß 
auszuruhen, und überläßt dieſen Unglücklichen das 
Geſchäft, ſeine erhabenen Gedanken und Plane, die 
er ihnen anvertraut hat, zu redigiren. Demoſthenes 
ſagte, daß feine Arbeit nach Ohl rieche; die des Her- 
zogs von Baſſano hat keinen beſſern Geruch; und 
ich, für meinen Theil, darf wohl behaupten, daß 
ich keine einzige Depeſche, die ein Machwerk dieſes 
Herzogs war, je erhalten habe, der man es nicht 
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angemerkt hätte, zu welcher Stunde ſie geſchrieben 
war, und die ſich nicht hätte ſcheuen müſſen, das 
Tageslicht zu erblicken. 

Die Schmeichelei iſt ein ſicherer Weg, dem 
Herzog von Baſſano beizukommen; bei ihm muß al⸗ 
les, bis auf das Schooßhündchen der Herzoginn ge- 
ſchm ichelt, bewundert werden. Ein Witzling be⸗ 
hauptete, daß dieſes Hündchen eine Menge Leute zu 
Auditeurs und Präfecten gemacht habe. Er hat eine 
Liebe zum Beſitz, die ſicherlich mit feiner perſönlichen 
Eigenliebe zuſammen hängt. Es iſt eine wahre Luſt 
zu hören, wie er das einfältigſte Zeug erzählt, die 
geringfügigſten Dinge mit der größten Wichtigkeit 
behandelt, und mit größter Gemüthlichkeit und Ru- 
he Albernheiten auftiſcht, wovon er den Kopf immer 
voll hat. Der Herzog von Baſſano iſt berühmt we⸗ 
gen ſeiner zärtlichen Freundſchaft; man ſagt, ſie 
ſei bei ihm eine Art von Religion; nun, ich habe 
ihn auf der größten Gottlofigfeit in dieſem Fache er: 
tappt. Man höre, und urtheile. In den letzten Ta⸗ 
gen des Monats Juni kommt Herr d' André, als 
ehemaliger Präſident der National » Berfammlung 
wohl bekannt, in Warſchau an; er war aus Wien, 
wo er ſich aufhielt, von dem Herzoge von Baſſano 
berufen worden. Er hat eben fo wenig als ich je- 
mals erfahren, warum. .... Der Herzog ſagte ihm, 
er möchte, in Erwartung neuer Befehle, nur bei 
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mir bleiben. Herr d' Andre hat vielleicht das Glück 
des Herzogs dadurch gemacht, daß er für fein Jour— 
nal und ihn eine Loge in der National-Verſamm⸗ 
lung anbringen ließ. 

Er zeigte mir das Schreiben, worin der Si 
zog ihn bei mir accreditirte; das war eine Zärtlich⸗ 
keit, ein ſehnliches Verlangen, ihn zu ſehen, wornach 
ich ſicher glaubte, daß er einer der vertrauteſten 
Freunde des Herzogs, eines der erſten Bedürfniſſe 
für fein Herz ſeyn müßte. Ich kannte Herrn d' André 
weiter nicht, als daß ich ihn in der National- Ver: 
ſammlung unter einer andern Fahne, als der, wel: 
cher ich folgte, geſehen hatte. Ich habe es ſeitdem 
ſehr bedauert, ihn ſo ſpät näher kennen gelernt zu 
haben; denn ich fand in ihm in jeder Hinſicht einen 
der vortrefflichſten Männer, die ich je gekannt habe. 
Einige Wochen verſtreichen ohne Nachrichten vom 
Herzoge, die Briefe bleiben unbeantwortet. Ich 
ſuchte den Patienten zu beruhigen, der bald nach 
Wilna, bald nach Wien abreiſen wollte. Endlich 
geht der ganze Feldzug vorüber, ohne daß der Her- 
zog eine Zeile ſchreibt, oder ein Lebenszeichen gibt.. 
Der Herzog kommt in Warſchau an, ſpeist vier Ta- 
ge hinter einander bei mir in Gegenwart des Herrn 
d André, ſpricht kein Wort mit ihm, antwortet kei⸗ 
ne Sylbe auf alle feine Briefe, worin er eine Au⸗ 
dienz verlangte; und als ich, entrüſtet über dieſe 
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Hintanſetzung aller Pflichten der Freundſchaft, der 
Höflichkeit, ſeines Amtes ſelbſt, ihm zu Gemüthe 
führte, daß er doch nicht abreiſen könne, ohne die⸗ 
ſem ſo theuren Freunde wenigſtens ein Zeichen der 
Erkenntlichkeit gegeben zu haben, entſchließt er ſich 
endlich dazu und ſpricht mit ihm im Vorbeigehen in 
einer Fenſterecke, um ihm ganz trocken die Vergü⸗ 
tung feiner Reiſekoſten anzubieten, die bei einem 
Manne, den er über zweihundert Meilen weit hatte 
herkommen laſſen, der auf ſeinen Ruf alles verlaſſen 
hatte, und die Rückreiſe bei fünf und zwanzig Graden 
Kälte antreten mußte, aufs ſtrengſte berechnet wur- 
den. ... . So endete das Schauſpiel feiner Zärtlich⸗ 
keit für Herrn d'André, worüber man, wie es mir 
däucht, eine Komödie ſchreiben könnte. Alle Anwe— 
ſenden waren darüber ſo betreten, wie man es vor 
Verwunderung und Unwillen zu ſeyn pflegt. 

Mag der Herzog von Baſſano immerhin fo ge⸗ 
fühlvoll ſeyn, wie ſeine Freunde ganz vorzüglich an 
ihm rühmen; aber ich kann unmöglich begreifen, wie 
dieſe Empfindſamkeit ſich damit zuſammen reimt, 
daß derſelbe gefühlvolle Menſch mir die bitterſten 
Vorwürfe macht, daß ich einiges Mitleid über den 
Brand von Moskau bezeigte, mir den in der That 
ſcheußlichen Grundſatz einſchärft, daß ich meiner 
Pflicht gemäß, dieſes Ereigniß als einen Hebel für 
den Enthuſiasmus benutzen müßte; — Enthuſias⸗ 
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mus für die größte aller Drangſalen, womit die 
Menſchheit ſeit dem Brande von Troja heimgeſucht 
wurde! — Ich kann unmöglich begreifen, wie ein 
Menſch empfindſam genannt werden kann, der, als 
er hörte, daß eine Strecke Landes auf dreißig Mei⸗ 
len beim Einrücken der franzöſiſchen Armee in Lie 
thauen verheert, und in Aſche gelegt wurde (die Ver— 
heerung erſtreckte ſich, ehe fie Moskau erreichte, vom 
Niemen bis nach Wilna), ganz kaltblütig antworte⸗ 
te, daß ſie noch nicht tief genug eingedrungen ſei; 
der, während Franzoſen und Ruſſen, Freunde und 
Feinde, ſich erwürgten, zu Tauſenden durch alle 
nur erdenklichen Todesarten hinſtarben, den ganzen 
Sommer hindurch ohne Unterlaß ſein Gaukelſpiel in 
Wilna forttrieb; der, wenn von einem Befehle ſei— 
nes Gebieters, von einer ſogenannten politiſchen 
Combination die Rede iſt, ohne ſich weiter umzu⸗ 
ſehen, durch alles Unglück hindurch, nach einem, 
oft von einem Wahnſinnigen vorgeſteckten Ziele, 
rennt! Nationen auffreſſen, verſchlingen, iſt Nichts; 
ſeinem Herrn und Meiſter um jeden Preis dienen, 
iſt Alles. N 8 

Die Kunſt des Herzogs von Baſſano beſteht ein⸗ 

zig und allein darin, die Gedanken des Kaiſers zu 

überſetzen. Es iſt höchſt merkwürdig zu ſehen, wie 

aufmerkſam er ihn beſchaut und anhört; man ſollte 

denken, er ſtände Gott gegenüber. Ec bewundert 
8 
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alles und vergöttert alles an ihm; ich habe in dieſer 
Hinſicht nie einen größern Frömmling geſehen .. 
Er erlaubt ſich auch nicht die leiſeſte Bemerkung 
gegen irgend einen Ausſpruch des Kaiſers, und hat 
hierin die Selbſtverläugnung ſo weit getrieben, daß 
er jeden eigenen Gedanken der Grille des Kaiſers 
opfert. Er ſchrieb mir am 6. Juli: „Die Rede, mel 
„che Sie mir zugeſchickt haben, hatte mir ungemein 
„gefallen; allein, der Kaiſer ſagte mir, daß ſie 
„ſchlecht ſei, und er hat Recht.“ 

Was feine Talente anlangt, fo kann man fie 
nicht bloß aus dem Moniteur, von dem er als 
einer der Haupt⸗Redacteurs anzuſehen iſt, ſondern 
auch aus den, während ſeines Miniſteriums erlaffe- 
nen Acten beurtheilen. Unter andern Artikeln bitte 
ich den Bericht über die Kriegserklärung gegen Preu⸗ 
ßen im J. 1813 nachzuleſen. 

Man wird daraus erſehen, daß der Kaiſer, 
weil er den Krieg gegen Rußland führen wollte, 
Preußen aus der Reihe der Staaten auslöſchen 
mußte. Dieß iſt die Logik des Herzogs von Baſſano. 

Man wird daraus erſehen, daß der Finger der 
Vorſehung in den Ereigniſſen des Winters ſichtbar 
iſt, jenes Winters, welcher drei Mal hundert⸗ 
tauſend Franzoſen das Leben koſtete, um dem Kai— 
ſer ſeine Freunde und ſeine Feinde kennen zu lehren; 
— ein theuer erkauftes Geheimniß; — daß Gott 
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ihm Macht genug verliehen habe, um die einen zu 
züchtigen, und die andern zu belohnen; mit dieſer 
Sprache wollte er die einen zur Ruhe bringen, die 
andern an ſich locken. 

Der Herzog von Baſſano hat jenes Syſtem von 
Gaukelſpiel und Trug, womit die politiſchen Markt- 
ſchreier, welche ſeit ſo vielen Jahren am Ruder 
ſaßen, ſtets alle Thatſachen zu entſtellen, fie zu ver⸗ 
ſtümmeln, zu verdrehen ſuchten, um Gift daraus 
zu preſſen, zur höchſten Vollkommenheit gebracht; 
ein Syſtem, in einem Jahrhundert der Freiheit und 
Aufklärung geſchaffen, um einem einzelnen Manne 
zu helfen, Millionen Menſchen auf dem Wege der 
Unwiſſenheit und Finſterniß, in Tod und Verder⸗ 
ben zu ſtürzen. „Ich herrſche durch Zeitungen, ſagte 
„der Kaiſer. Dieſe unſeligen Taſchenſpielerkünſte 
wurden fo weit getrieben, daß der Herzog von Baf- 
ſano zu Wilna, als bereits die Trümmer der Armee 
vor Kälte erſtarrt ankamen, um ſich zu wärmen, 
und von ihren fürchterlichen Strapatzen zu erholen, 
noch immer Feſte gab, Siege verkündete, und 
ſo das diplomatiſche Corps einſchläferte, dem er 
am folgenden Tage nur ſechs Stunden Zeit gewähr⸗ 
te, ſich zur Abreiſe zu bereiten; das bei fünf und 
zwanzig Graden Kälte abreiſen mußte, wobei der 
amerikaniſche Geſandte Barlow, der acht Tage dar⸗ 
Ruf an einer Bruſtentzündung ſtarb, ſein Leben ein⸗ 
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büßte. Der Herzog rühmte ſich noch gegen mich zu 
Warſchau über dieſe politiſche Haltung, als über ei⸗ 
nen wahren Meiſterſtreich. Man hätte nur die Ver⸗ 
wünſchungen hören ſollen, welche dieſe Diplomaten 
gegen den Herzog ausſtießen, den ſie mit dem Namen 
eines Quackſalbers und andern dergleichen Ehrenti— 
teln belegten. 

Der Herzog von Baſſano hat ſich in den Kopf 
geſetzt, den Kaiſer in allem nachzuäffen. 

Weil der Kaiſer ein Kriegsmann iſt, ſo hält 
ſich der Herzog von Baſſano für einen General. Da 
ihm der Kaiſer die Correſpondenz mit den Armee⸗ 
corps, welche, während er ſich in Moskau aufhielt, 
in Polen geblieben waren, aufgetragen hatte, fo fing 
der Herzog an, die Generale zu ſchulmeiſtern, die 
Operationen zu leiten; Leute, die das Handwerk 
verſtehen, ſagten mir, daß ſeine militäriſchen Au⸗ 
dienzen und Plane das Lächerlichſte in der Welt ge— 
weſen ſeien; er hatte alles in Verwirrung gebracht. 
Was er mir über den Krieg geſchrieben hat, war 
abgeſchmackt. ö 

Weil der Kaiſer über alles abſpricht, ſo glaubt 
der Herzog von Baſſano alles aus dem Grunde ver- 
ſtehen zu müſſen. Ich will ein Beiſpiel davon anfüh— 
ren. Bei der Durchreiſe durch Warſchau ſprach er mit 
mir von einer Remonte, die er in der Moldau be— 
ſtellt habe. Als ich ihm die Bemerkung machte, daß 
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man dieſe Pferde, da fie weit her kämen, wild wä⸗ 
ren, wohl nicht leicht vor dem Monat Mai künfti⸗ 
gen Jahres gebrauchen könnte, antwortete er mir 
etwas erboßt: „Mein Herr! man nimmt ein Pferd, 
„setzt einen Reiter darauf, und damit hat man ei. 
„ne Kavallerie“ 

Weil Napoleon ſeine Bedürfniſſe ſtets allen 
andern voranfegt, fo glaubt der Herzog von Baſſa⸗ 
no, daß jeder ihm ſeine eigenen aufopfern müſſe. 

Man verſuchte, zehntauſend Pferde im Herzog» 
thum auszuheben; ich ſage, man verſuchte, denn 
es gab gar nicht ſo viel für die Kavallerie taugliche 
Pferde im ganzen Lande. Ich ſagte dieß dem Herzo⸗ 
ge. „Aber“, erwiederte er mir, „der Kaiſer braucht 
„auch noch welche.“ — „Aber“, entgegnete ich ihm, 
„das Herzogthum muß doch wohl zuerſt für feine ei⸗ 
„genen Bedürfniſſe forgen.” — „Liefern Sie zu: 
„erſt dem Kaiſer, war die Antwort; „das Herzog⸗ 
„thum mag ſich dann nur an die Ruſſen wenden: 
„für Geld verkaufen dieſe alles.“ 

Die öffentliche Stimme hat dem Herzoge von 
Baſſano die entſchiedenſte Neigung für jene Attenta— 
te gegen die Sicherheit der übrigen Staaten, welche 
alles Unglück über Frankreich herbeiführten, zur Laſt 
gelegt. Sie macht ihm den Vorwurf, daß er ſich in 
Dresden in einem Augenblick gegen den Frieden er— 
klärt habe, wo dieſer Frankreich, ſelbſt nach den gro⸗ 
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ßen Unglücksfällen in Rußland, noch in einem blü⸗ 
henden Zuſtande gelaſſen hätte. Sie wirft ihm den⸗ 
ſelben Starrſinn in ſeinen kriegsluſtigen Neigungen 
nach der Schlacht von Leipzig, während des Con— 
greſſes von Chatillon vor, und um dieſen ſchweren 
Beſchuldigungen das Siegel aufzudrücken, mißt ſie 
ihm einen bedeutenden Antheil an der Rückkehr Na⸗ 
poleons bei, und klagt ihn an, daß er mit außeror⸗ 
dentlicher Hitze einen Mann an der Spitze der Res 
gierung Frankreichs behaupten woll t, der diefem , 
Lande nur Unheil, und ihm allein Nutzen bringen 
konnte. In den wenigen Tagen, wo er die Pairs⸗ 
würde bekleidete, zeichnete er ſich durch ſeinen hitzi⸗ 
gen Eifer für Napoleon I. und Napoleon II. aus, 
als ob nicht einer ſchon genug geweſen wäre. 

Es iſt nun an dem Leſer, zu beurtheilen, ob 
ich meine Aufgabe gelöſt, und durch die Anklage, 
die ich gegen den Herrn Herzog von Baſſano erheben 
zu müſſen glaubte, die Schranken der Gerechtigkeit 
und Mäßigung überſchritten habe. 
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Jo nehme den Faden meiner Erzählung wieder 
auf; dieſe ganze Deduction war lang; aber ohne ſie 
würden wir uns nicht recht verſtanden haben. | 

Kurz vor den Creigniſſen, die in Polen Statt 
finden ſollten, hatte der König von Sachſen auf Be- 
gehren des Kaiſers, dem Miniſterial-Rathe ſehr 
erweiterte Vollmachten gegeben. Kraft dieſer Voll— 
machten berief das Conſeil die beſondern Landtage 
zur Ernennung der Deputirten zum großen Reichs— 
tage, der ſich verſammeln ſollte, zuſammen. Man 
wollte den Fürſten Czartorisky zum Bevollmächtig⸗ 
ten der Stadt Warſchau ernannt wiſſen. Der Mar- 
ſchallsſtab des Reichstages war für ihn beſtimmt; 
deßhalb ließ man durch die Abdankung des Grafen 
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Lubiensky, eines Sohnes des Juſtiz⸗Miniſters, eine 
Stelle unbeſetzt. 

Endlich brach der große Tag heran, und der 
Reichstag ward eröffnet; das Conſeil leitete alle 
ſeine Schritte. 

CEs war feſtgeſetzt worden, daß dieſer Act in 
zwei Theile abgeſondert werden, und der erſte aus 
einer Sitzung beſtehen ſollte, welche religiöſen und 
bürgerlichen Ceremonien, ſo wie der Bildung einer 
Commiſſion, die einen Bericht über den Zuſtand 
der Angelegenheiten und über die erforderlichen 
Maßregeln zu erſtatten hatte, gewidmet ſeyn wür⸗ 
de; alles geſchah, wie es feſtgeſetzt worden war. Die 
ganze Commiſſion beſtand eigentlich bloß aus dem Be- 
richterſtatter; dieſer war der Finanz-Miniſter, Graf 
Matusciewitz. Die übrigen Beyſitzer waren nur der 
Form wegen da. Die bekannten Talente des Grafen 
hatten ihm die einſtimmige Wahl des Conſeils zu 
dieſer Stelle gewonnen. Nichts deſto weniger fand er 
eine Klippe darin. Da ich nun von mir zu reden has 
be, wird man mir erlauben, in einige Details 
eingehen zu dürfen. 

Mehrere von den Miniſtern waren nach Po— 
ſen gereist, um den Kaiſer bei ſeiner Durchreiſe zu 
bewillkommen; bei der Audienz, die er ihnen dort 
gab, ließ er ſich nach feiner Gewohnheit, auf tau- 
ſenderley bizarre Dinge ein, und ſprach dann auch 
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von dem Reichstage und von der Weiſe die bei ſei⸗ 
ner Eröffnung beobachtet werden müßte. Im Ver 
folge kam er auf die Rede, die dabei gehalten wer- 
den ſollte, und ſetzte in jenem unbeſtimmten und 
unedlen Tone, der ihm ſo geläufig iſt, hinzu: — 6 
„Ich laſſe euch freien Spielraum, ſagt was ihr 
„wollt; macht funfzig Seiten voll. Die Gewohn⸗ 
heit knechtiſcher Unterwerfung hatte ſich aller Ge— 
müther dergeſtalt bemächtiget, jedes Nachdenken 
unterſagt, und die Folgen einer Abweichung von 
dem, was einmal als ein Befehl angeſehen ward, in 
ſo fürchterlichem Lichte dargeſtellt, daß der arme 
Graf Matusciewitz geglaubt haben würde, ein 
Majeſtäts⸗ Verbrechen erſter Größe begangen, und 
die Wiederherſtellung von Polen auf immer ſcheitern 
gemacht zu haben, wenn er die Verwegenheit gehabt 
hätte, ſeine Rede entweder neun und vierzig oder 
ein und funfzig Seiten lang zu machen, anſtatt der 
funfzig, die ihm durch die Worte des Kaiſers unwi⸗ 
derruflich vorgeſchrieben zu ſeyn ſchienen. Ein ſolches 
Verbrechen ſchien ihm keiner geringeren Strafe werth. 
Demnach hatte er funfzig tödtlich lange Seiten zu 
Stande gebracht, und fie um mehrerer Ehrfurcht wil⸗ 
len, noch dazu im größten Actenformate geſchrieben. 
So viel Weitſchweiſigkeit verträgt ſich ſelten 
mit der Beredſamkeit, und ich begreife nicht, durch 
welches Mittel oder durch welchen Gegenſtand man 
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ſich ſchmeicheln darf, die Aufmerkſamkeit eines Au- 


ditoriums, dieſe ſo leicht zu ermüdende Fähigkeit, dieſe 
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fo leicht erſchlaffende Feder, auf eine ſehr lange Zeit 
feſtzuhalten. Der Graf erfuhr die nachtheiligen Wir⸗ 
kungen ſeiner Weitſchweiſigkeit im vollſten Umfange. 
Verwunderung und Schlaf überfielen einen Theil 
des Conſeils, während er feinen Aufſatz vorlas; er 
hatte fein Beſtes gethan; ſtellenweiſe wor die Rede 
ſogar gut; das Ganze war aber nicht gut. Man ſchlug 
Bemerkungen, Berichtigungen vor, das Werk wi⸗ 
derſtand allen Verbeſſerungen. Endlich dieſer ver⸗ 
geblichen Verſuche müde, und die Folgen dieſes 
verunglückten Anfanges vorausſehend, wagte ich es, 
dem Conſeil meinen guten Willen und meine Be 
mühungen anzubieten. Es iſt leicht zu begreifen, 
daß ein Vorſchlag dieſer Art nicht ohne Dornen war; 
ich fühlte es wohl. Es konnte anmaßend, vielleicht 
ſogar anftößig ſcheinen, ſich an die Stelle eines 
Mannes, der das meiſte Vertrauen der Verſamm— 
lung beſaß, ſetzen zu wollen. Die Befriedigung ei— 
ner Eigenliebe ſtreifte nahe an die Kränkung der 
Eigenliebe mehrerer anderer Perſonen. Mißlang die 
Sache, ſo war es um den Credit geſchehen. Es war 
jedoch auf keinen Fall möglich, die Schrift des Gra⸗ 
fen zu gebrauchen, ohne Gefahr zu laufen, ganz 
Europa zum Lachen zu bringen. Zwey frühere Auf- 
ſätze waren bereits aus derſelben Feder geſloſſen, 
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und erſchienen ohne bemerkt zu werden, und der Kö⸗ 
nig von Weſtphalen, welcher fie geleſen hatte, 
ſagte mir: „Herr Ambaſſadeur, es iſt nicht mehr 
„auszuhalten; legen Sie doch Hand daran.“ 
Auf dieſe Weiſe von zwey Seiten gedrängt, ent⸗ 
ſchied ich mich für die ehrenvollſte, was in Geſchäf⸗ 
ten immer das ſicherſte iſt. Ich bezeigte einen ſo 
lebhaften Wunſch, Polen in den Augen des erwar— 
tungsvollen Europa's mit Ehre auftreten zu ſehen, 
ich ſtellte mich befliſſentlich ſo in den Hintergrund, 
daß mein Vorſchlag mit Wohlwollen aufgenommen 
wurde; ich bemerkte nicht einmal, mit Vergnügen 
muß ich es ſagen, jene Art von Neugier und Scha— 
denfreude, die faſt immer mit Vorſchlägen dieſer 
Art verbunden ſind. Am andern Morgen a ich 
dieſe Rede ins Conſeil. 

Es wird mir ſchwer, den Eindruck, den ſie 
hervorbrachte, zu ſchildern; man begehrte ſie noch 
einmal zu hören. Nie habe ich eine ſolche Überra— 
ſchung, nie eine ſolche Aufmerkſamkeit geſehen; die 
Erlkenntlichkeitsbezeigungen hatten keine Grenzen, 
und der ausgeſtochene Redner fügte die ſeinigen mit 
einer Angelegentlichkeit hinzu, die ehrenvoller für 
ihn, als ſchmeichelhaft für den, welchem ſie galten, 
waren. Lange darnach ſagte er mir noch: „Sie 
„ſind Urſache, daß man mir oft Komplimente macht, 
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„die mich in Verlegenheit ſetzen, da ich fie keines⸗ 
„wegs verdient habe“ . 

Der Bericht des Ausſchuſſes wurde am 26. 
Juni in der Sitzung des Reichstages verleſen. Welch 
ein Tag! welcher Jubel! welche Innigkeit! wer könn⸗ 
te dieſe jemals ſchildern? 5 

Noch ſchwebt mir das Bild des Grafen Ma⸗ 
tusciewitz vor Augen, wie er mit ſeiner Schrift in 
der Hand hervortritt. Alle Blicke, find auf ihn gehef⸗ 
tet. Er ſpricht. Die Menge, bis dahin ſehr bewegt, 
bört ihn mit einer Stille an, die nur feine Stimme 
vernehmen läßt. Endlich wird der Name Y o len 
ausgeſprochen; allgemeines Beyfallklatſchen erſchallt; 
alle Stimmen brechen in lange wiederholten Beyfall 
aus, der ſich bis außerhalb des Saales verbrei- 
tet; die Höfe des Pallaſtes, die nahe gelegenen 
Straßen ertönen von demſelben Geſchrey; die Trun⸗ 
kenheit war allgemein; nie habe ich etwas ähnliches 
geſehen. Als der Redner ſich an den Oberſtmarſchall 
des Reichstages, den Fürſten Czartorisky wandte, 
an den eine Anrede angebracht war, die ſeine früher 
geleiſteten Dienſte, auf welche ſo unruhige Zeiten 
folgten, ins Gedächtniß zurückrief, ward derſelbe 
Enthuſiasmus erneuert; dieſer Tag mußte wohl der 
ſchönſte ſeiner langen und ehrenvollen Laufbahn ſeyn. 
Kurz, der Effect war vollkommen, und dieſer und 
die folgenden Tage gewährten in ganz Warſchau das 
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Bild des lebhafteſten und wohl empfundenen Glückes. 
Nach und nach kehrte die Ruhe zurück, und nach Ver⸗ 
lauf einiger Tage war keine Spur mehr vorhanden. 
Von dieſer Zeit an, begann ich, gewahr zu 
werden, daß, ſo wie wir vorrückten, ein Wind hin⸗ 
ter uns wehte, der die Spuren unſerer Schritte ver⸗ 
wiſchte, ſobald wir ſie in dieſen beweglichen Sand ein⸗ 
gedrückt hatten: ich werde mich bald näher darüber 
erklären, was für ein Wind dieß geweſen iſt. 
ö Während der Reichstag in Warſchau eröffnet 
ward, wurde auch der Feldzug am Niemen eröffnetz 
der Übergang geſchah den 22. Juni; am 24. Juni 
rückte man zu Wilna ein; der Kaiſer hielt ſeinen 
Einzug daſelbſt am 26. dieſes Monats. Den mili⸗ 
täriſchen Bewegungen war eine Proclamation vor- 
ausgegangen, die nachher ſehr berüchtigt wurde; ſie 
kam in Warſchau gerade während der Sitzung an, 
womit der Reichstag eröffnet worden war. Die an⸗ 
dächtigen Verehrer Napoleons betrachteten dieſes Zu⸗ 
ſammentreffen als eine Folge des Einfluſſes des ge⸗ 
prieſenen Glücksſterns dieſes Mannes, der jedoch ſeit⸗ 
dem ſo ſehr erbleichte. Es wäre merkwürdig, jetzt 
dieſe im Style eines Begeiſterten geſchriebene Pro⸗ 
clamation zu leſen, worin eine Art von Mahomet 
ſich alles verſprach, und alles erlaubte. Sie kann als 
Gegenſtuck zu einer andern Prophezeiung dienen, die 
mit einem durchaus gleichen Erfolge gekrönt wurde, 
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jener nämlich, wodurch der Kaiſer ſeinem geſetzge— 
benden Corps verkündete, daß der Krieg in Spanien 
mit einem Donnerſchlage enden würde. 

Man konnte in der Rede, womit der Reichstag 
eröffnet wurde, bemerken, daß die Namen König: 
reich Polen und Maſſe der polniſchen Nation, deutlich 
darin ausgeſprochen waren. Dieſe genaue Specification 
war mir in meinen Inſtructionen förmlich einge⸗ 
ſchärft worden. Dieß war klar, und gab hinlänglich 
zu erkennen, daß man die Abſicht hatte, die Geſammt⸗ 
heit des Königreichs Polen wieder herzuſtellen. Man 
hätte blind ſeyn müſſen, um dieß zu verkennen. 

Der Reichstag ging nach einigen Tagen ausein⸗ 
ander. Seine Rolle war ausgeſpielt; er follte ſich 
erſt wieder am Ende des Schauſpiels verſammeln, 
um es durch Einführung der neuen Ordnung zu be- 
ſchließen. 

Dieſer Reichstag hatte ſich nach altem Brauch 
conföderirt. Er ließ, als er ſich trennte, einen Con⸗ 
föderations-Rath aus zwölf Mitgliedern beſtehend, 
zurück. Die Schwierigkeit, dieſe Zahl mit Männern, 

die einiges Geſchick zu Geſchäften hatten, voll zu 
machen, gibt einen ziemlich mittelmäßigen Be⸗ 
griff von dem Reichthume des Landes an guten Werk⸗ 
zeugen zur Verwaltung. In der That war es auch 
hierin weit zurück; dieſer Rath ſelbſt war niemals 
ſehr ſtark. Er verſammelte ſich täglich, empfing 
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Adreſſen, Bittſchriften und Eidesleiſtungen in Be⸗ 
zug auf die Conföderation. Er hätte gerne weiter 
gehen wollen, es fand ſich aber ein Hinderniß von 
dem ich ſprechen muß. 

Der König hatte fi conföderirt. Man glaubte, 
daß fein Beitritt dem Foͤderal » Bande noch mehr 
Kraft geben würde; ich habe nicht recht einſehen kön⸗ 
nen, wozu es gut geweſen iſt. 

Man ſieht nunmehr, mit welchen Werkzeugen 
und mit welchem Beiſtande ich handeln und vors 
ſchreiten mußte. n 

Der Feldzug war ohne Magazine eröffnet wor⸗ 
den; dieß iſt nun einmal ſo Napoleons Methode. 
Einige von ſeinen blödſinnigen Bewunderern behaup⸗ 
ten, daß er ihr ſeine Succeſſe verdankte. Nunmehr 
iſt es wohl weit eher ausgemacht, daß er dieſem Sy⸗ 
ſtem ſeine Unglücksfälle zuzuſchreiben hat. 

Hauptſächlich fehlte es an Futter für die Pferde. 
Man warf viermal hunderttauſend Mann und mehr 
als einmal hunderttauſend Pferde nach Lithauen hin— 
ein. Alſogleich beginnt der Brand; die ganze Straße 
vom Niemen bis nach Wilna wird mit Feuer und 
Schwert verheert. Das Königreich Preußen, obwohl be⸗ 
freundet, war ebenfalls ſehr hart mitgenommen worden. 

Bei dieſer Gelegenheit ſagte der gutmüthi⸗ 
ge Herzog von Baſſano, daß das Übel allerdings 
groß, aber nicht in die Tiefe eingedrungen ſei, wel⸗ 


14 
ches jedoch falſch war; denn, da die Truppen ſich 
mit derſelben Unordnung nach allen Seiten hin aus⸗ 
dehnten, war in kurzer Zeit alles verwüſtet und 
die Entſchuldigung mit der Tiefe, gleich jeder Spitzfin⸗ 
digkeit, wenn ſie der Grauſamkeit dienen ſoll, auf 
eine kalte, aber fürchterliche Abgeſchmacktheit zurück⸗ 
geführt. 
ü Um dem Mangel des Futters abzuhelfen, wur⸗ 
den die Kornfelder abgemäht, und die Pferde auf 
die grüne Weide geſchickt. Sie wurden jedoch deß⸗ 
halb nicht minder angeſtrengt; einmal überfiel ſie 
ein fürchterliches Gewitter auf freiem Felde; dieß fo- 


ſtete zehntauſend dieſer armen Thiere das Leben; ihr 


Aas verpeſtete ſechs Monate hindurch die Straße 
von Kowno nach Wilna dergeſtalt, daß die Reiſen⸗ 
den ſie auf Umwegen vermieden. Um dieſe Zeit hat⸗ 
te ſich der König von Weſtphalen mit ſeiner Armee 
von Warſchau entfernt, um gegen den Fürſten Ba⸗ 
gration zu marſchiren. 

Ich fühlte lebhaft die nahme büntereit mei ⸗ 
ner Lage und den Mangel an Hülfsquellen, die mir 
in Warſchau zu Gebote ſtanden. Ich ſuchte mehr Thä⸗ 
tigkeit in die Regierung zu bringen, und theilte dem 
Herzog meinen Kummer, meine Beſorgniſſe und 
meine Ideen mit. Da dieſe aber ganz und gar' nicht 
mit denen übereinſtimmten, die er ſich nach feiner 
äußerſt hartnäckigen Vorurtheilen über Polen gebil⸗ 
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det hatte, bezeigte er mir ſeine Unzufriedenheit, und 
ſchloß damit, mir vorzuſchreiben, daß ich mich aller 
Politik enthalten, und mich auf die Herbeiſchaffung 
der Bedücfniſſe der Armee allein beſchränken ſollte. 
Sicherlich iſt dieß das erſtemal, daß ein Botſchafter 
von der Politik ausgeſchloſſen worden iſt. So war 
ich denn nun aus einem bisherigen Botſchafter zu ei⸗ 
nem Kriegs-Commiſſär geworden. Ich hielt es dem 
Herzog, als er durch Warſchau kam, vor; er läug⸗ 
nete es nicht; aber ſo gehen die Dinge in Frank⸗ 
reich; man nimmt einen Mann zu einer Stelle, 
und verwendet ihn dann zu einer andern; er muß 
vom Höchſten zum Gemeinſten übergehen. Auf dieſe 
Weiſe ſah man im Jahr 1806 eine bedeutende Per⸗ 
fon als Aufſeher bei den Mehl- Magazinen zu War⸗ 
ſchau angeſtellt. 

Um dieſelbe Zeit erhielt ich eine Depeſche, die 
mich vollends in Verzweiflung ſetzte, und den Schleier 
zerriß, der alle unſere gegenwärtigen und künftigen 
Übel verhüllte. Ich erkläre mich deutlicher: 

Der Herzog von Baflano hatte mir über die 
Rede bei Eröffnung des Reichstages die ſchmeichel⸗ 
hafteſten Lobſprüche ertheilt: nach feinen Außerun⸗ 
gen war ſie das ſchönſte Weck unſers Jahrhunderts. 
Ich glaubte alſo meine arme Rede wenigſtens ge⸗ 
borgen; aber, wie ward mir, als ich die Depeſche 
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des Herzogs vom 6. Juli eröffnete, und folgende 
Worte darin las: 2 

„Ihre Rede hatte mich verführt; allein der 
„Kaiſer hat ſie ſchlecht gefunden, und ich muß be— 
„kennen, daß er Recht hat. Se. Maj. glauben, daß 
55 eine Adreſſe, die ein alter Pele in ſchlechtem, aber 
„eigentlich polniſchem Style in Poſen geſchrieben hät: 
„te, viel beſſer geweſen wäre. Ich ſchreibe Ihnen 
„dieſes auf Befehl Sr. Maj., welche mir dieß alles 
„beinahe wörtlich in die Feder dictitten. Nun folgten 
vier Seiten, deren Bekanntmachung jetzt, wo man 
die Sache ruhig anſieht, ihren Verfaſſer mit Schan⸗ 
de bedecken würden. 

Ich geſtehe, daß mir die Arme entſanken, als 
ich dieſes ſeltſame Schreiben las, und der Eindruck, 
den es bei mir zurückließ, war ſo ſtark, daß ich in 
der Folge nie ohne Zittern die Hand an die Siegel, 
legte, welche die koſtbaren Depeſchen des Herzogs 
verſchloſſen. Sie waren mir verhaßt, und wenn ein 
Tag ohne die Ankunft eines Kuriers verſtrich, war 
ich entzückt. Dieſes würde, ohne einige Erläuterun⸗ 
gen, wahrhaft unerklärbar ſeyn. Durchtriebene Hin⸗ 
terliſt, aber Hinterliſt durch Gewalt verſtärkt, iſt 
der Grundzug im Charakter des Kaiſers. Man glaubt 
das Gegentheil, und iert ſich ſehr. Er legt viel mehr 
Werth auf ſeine Pfiffigkeit als auf ſeine Macht. 
Triumphiren achtet er für nichts, argliſtig hinterge⸗ 
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hen ift ihm das höchſte. Dieß kommt von der Ei- 
genliebe her, kraft deren er fühlt, daß ſeine Pfif— 
figkeit mehr ſeiner Perſon eigen iſt, als ſeine 
Macht. „Ich bin pfiffig, ſagte er mir hundert Mal, 
„während feiner Debatten mit Rom. Sie find Ita⸗ 
„liener, ich bin es auch ).“ Alle feine Plane find 
auf Verwirrung berechnet; er findet ſeine Luſt dar⸗ 
an, ſeine Gegner in ein Labyrinth zu führen, wo— 
von er allein den Faden und das Geheimniß in Hän- 
den hat- Nach dieſem Muſter hat er die polniſche 
Sache eingeleitet. Wir haben geſehen, daß er alles 
aufgeboten hatte, um Rußland zu betrügen; daß 
er auch Oſterreich, Preußen, den König von Sad. 
ſen, während er ſich derſelben für ſeine Zwecke be⸗ 
diente, zu hintergehen ſtrebte; ſie ſollten erſt bei der 
Entwicklung erfahren, welchen Gebrauch man von 
ihren Sen machen wollte; er hatte ſich in den 
Kopf geſetzt, ganz Europa eben ſo hinters Licht zu 
führen und zwar folgendermaßen. Er wollte es da⸗ 
hin bringen, die Welt zu überreden, daß er an 
den Bewegungen Polens ſchlechterdings keinen An⸗ 
theil habe, daß dieß alles von den Polen herkomme; 


755 


RL Dieſe Anmaßung auf Pfiffigkeit geht ſo weit, daß der 
f Kaifer während der Schlacht bei Mont: Saint-Jean, 
wo er behauptete, das preußiſche Corps ſei das Corps 
von Grouchy, hinzu fügte: „Ich bin ein alter Fuchs“ 
II. Abth. EA B 
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daß er bloß ihre Mitwirkung auf feinem Zuge gegen 
Rußland annehme, bei dem er Genugthuung für 
das angeblich von dieſem Reiche erlittene Unrecht 
fordern wolle. 

So glaubte dieſer in der That unbegreiflich 
Menſch die ganze Welt (man verzeihe mir dieſen 
Ausdruck) myſtifieiren zu können, indem er ſie 
überreden wollte, daß, während er an der Spige 
von 400,000 Mann, wovon ein Theil Polen waren, 
gegen Rußland marſchirte; während fein Bot— 
ſchafter im Rathe zu Warſchau Sitz und Stim— 
me führte, daß, ſage ich, er und ſein Botſchafter 
bloße Zuſchauer alles deſſen ſeien, was in Polen 
vorging. Wahrlich, dieß heißt etwas zu viel von 
der menſchlichen Leichtgläubigkeit erwarten! 

Wie! ſeit zwanzig Jahren iſt Europa Zeuge 
und oft der Schauplatz deſſen, was Frankreich in 
ſeiner unruhigen Thätigkeit unternimmt; es ver⸗ 
folgt mit aufmerkſamen Blicke alles, was es thut, 
und was es unterläßt; und in einem Augenblicke, 
wo es mit ſolchem Getöfe, mit fo ungeheurer Kraft- 
entwicklung auftritt, will Napoleon dieß alles vor 
den Augen der Welt verbergen, und bildet ſich ein, 
daß ganz Europa ſich durch feine Taſchenſpie⸗ 
lerkünſte werde hinrergehen laſſen! Doch die 
gröbſten Schlingen ſind nicht immer die, welche am 
meiſten in die Augen ſpringen; nur falſche Geiſter 
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errathen ihres Gleichen auf den erſten Blick, und 
begegnen ſich aufs Haar. Ich muß bekennen, daß 
mir das Schiefe in Napoleons Plan endgangen war. 
Ich war fo gutmüthig zu glauben, daß die Wieder⸗ 
erſcheinung Polens in der politiſchen Welt mit Adel 

und Würde geſchehen müſſe; ich bemerkte nicht ei⸗ 
nen Schatten von Geheimniß in einem Schauſziel 
das von fo vielen Perfonen vor den Augen der gan⸗ 
zen Welt aufgeführt wurde; ich konnte mir gar 
nicht denken, welchen Vertheil dieſe Pfifligkeit ihm 
an der Spitze ſeiner Armee, und mir im Rathe zu 
Warſchau bringen ſollte; Offenheit ſchien mir bei 
ſeiner Rolle in jeder Hinſicht das angemeſſenſte zu 
ſeyn, aber mein Erſtaunen war auch ungeheuer, 

und als reiferes Nachdenken mir den wahren Sinn 

der Worte Napoleons erklärt hatte, ſagte ich gleich 

zu den jungen Auditeurs, die bei der Botſchaft anges 

ſtellt waren, daß ein Mann, der fähig iſt, derglei⸗ 

cen unſinnige Plane zu bauen, unfehlbar alles ver⸗ 

lieren müſſe; ich wiederholte ihnen dieß hundert 

Mal, und habe von dieſem Tage an die Epoche des 

Sturzes eines Mannes zu zählen angefangen, der 

ſolchergeſtalt allen Wahrſcheinlichkeiten des menſchli— 
chen Geiſtes und Herzens Gewalt anthun wollte. 

Der Kaiſer hielt ſich in Wilna vom 28. Juni 

bis zum 14. Juli auf; er marſchirte dann auf Wi⸗ 
tepsk, und ging von da auf Smolensk. Diefe Pau⸗ 
B 2 
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ſen waren nöthig, um wieder Ordnung in die Ars 
mee zu bringen, die ſich in der vollſtändigſten Des- 
organiſation befand; ſie war zu einem ſolchen Grade 
gediehen, daß einer ſeiner Adjutanten, ein wahr⸗ 
hafter Kriegsmann , ſchon damals äußerte, daß 
man einer Kataſtrophe entgegen gehe. * 
Deer Kaiſer hatte bei feiner Ankunft in Wilna 
e proviſoriſche Regierung, abgeſondert von der des 
Herzogthums Warſchau, niedergeſetzt. Der Herzog 
hatte unter die Zahl der Mitglieder dieſer Negierung 
een den Fürſten Alexander Sapieha 
aufnehmen laſſen, deſſen Ernennung den Polen ſehr 
unangenehm war. Ich urtheile nicht über die Grün⸗ 
de, ich erzähle die Thatſachen. Ich habe oft gehört, 
wie dieſe Ernennung als ein großer Fehler vorgewor⸗ * 
fen wurde. Ein anderer Fehler, welcher die Polen 
gleichfalls ſehr beleidigte, war die Trennung Lit⸗ 
thauens von dem Herzogthum. Vielleicht hatten ſie 4 
Unrecht; vielleicht hätten ſie einſehen ſollen, daß bei 28 
dem damaligen Zuſtande des Herzogthums, das unter N 
die, Souverainität des Königs von Sachſen geſtellt 
worden war, dieſe Trennung nur vorübergehend und 
beſtimmt ſeyn würde, ſich in der Vereinigung aller 

Theile Polens zu einem und demſelben Ganzen zu 
verlieren. Ich habe ihnen dieß oft vorgeſtellt; aber 

es gelang mir nicht, ihre . und ihren 
Argwohn zu heilen. = 


putation der Conföderation zum Kaiſer nach Wilna 
verfügen ſollte; die Rede, welche der Graf Stanis⸗ 
las Potocki aufgeſetzt hatte, ward für unzureichend 
gehalten; ich verfertigte eine neue. Der Kaiſer fällte 
darüber daſſelbe Urtheil, wie über die bei Eröffnung 
des Reichstages. Er ließ von irgend Jemanden eine 
ſehr harte und grobe Rede aufſetzen, worin dem Kai⸗ 
ſer unter andern geſagt werden mußte: „Ein Wort 
„von Ihnen, und ſechzehn Millionen Polen ſitzen 
„auf. Nen merke wohl: ſechszehn Millionen Por 
len! das Übrige war von gleicher Art. . 
Die geſchraubte, ausweichende Antwort Na⸗ 
poleons verdarb alles; fie fegte die Polen in Beſtür⸗ 
zung. Dieſe guten Leute, eben ſo wenig ſpitzfindig 
als ich, hatten gar keinen Gedanken an die Pfiffig- 
keit Napoleons, noch an die Verwirrung, die er im 
Schilde führte. Sie waren voll Feuer abgereist, und 
kamen eiskalt zurück. Ihre Kälte verbreitete ſich über 
Polen, und ſeit der Zeit konnte man es nicht mehr 
erwärmen. Der Herzog ſchrieb mir Wunderdinge über 
die tiefe Weisheit dieſer Antwort. Er empfahl mir 
das größte Geheimniß über die Verwechslung der 
Rede, die mich wenig kümmerte. Der König von 
Weſtphalen war bei ſeiner Rückkehr nach Warſchau 
ganz begeiſtert von der wunderſamen Geſchicklichkeit 


dieſer Rede, und fand, daß ſich der Kaiſer ſelbſt 
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Es war ausgemacht worden, daß ſich eine Des 
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übertroffen habe, indem er ſich fo gutmüthig zu Fein⸗ 
heiten herabließ, die mit der natürlichen Hitze feines 
Geiſtes fo ſehr im Widerſpruche ſtanden. Ich mei⸗ 
nerſeits blieb verſtockt, und beharrte mit ganz Polen 
auf der Meinung, daß dieſer Genieſtreich weiter 
nichts als ein ungeheuer ungeſchickter Streich gewe⸗ 
ſen, und gerade die entgegengeſetzte Wirkung von 
der, die man davon erwartete, hervorbringen wür⸗ 
de. So iſt es auch gekommen. Man fühlte zu Wars 
ſchau, wie dieß bei allen Angelegenheiten zu geſche— 
hen pflegt die Wirkung des Vorhergegangenen, ſo wie 
des guten oder ſchlechten Benehmens der Agenten, 
die man dazu verwendet. 
Das Publikum beſchränkt ſeine Anſicht faſt im« 
mer auf den Schein, und urtheilt über den Gang 
und den Ausſchlag der Geſchäfte mittelſt einiger flüch⸗ 


tiger Blicke oder allgemeinen Grundſätze, während 


verborgene Federn das Spiel, das offen geſpielt wird, 
ſchwächen und oft zerſtören. Dieß geſchah mir in 
Warſchau, und hiernach muß jene Art von träger 
Starrheit erklärt werden, worin die Nation mitten 
unter den patriotiſchen Aufwallungen und dem Bür« 
ser = Öefchrei, das allenthalben ertönte , geblieben iſt. 
Deßhalb ift ganz Polen nicht aufgeſeſſen, wie Na- 
poleon dem Präfec ten von Metz verkündet hatte, daß 
er es würde aufſt tzen laſſen. 

Man hat bereits geſehen, daß das Elend des 
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Staates und der Einzelnen im Herzogthume den höch⸗ 
ſten Grad erreicht hatte; daß dieſes Land eine Ar— 
mee, die ſeine Kräfte weit überſtieg, unterhalten 
mußte; daß die Auflagen ungeheuer waren, und 
doch nicht für die Bedürfniſſe hinreichten, daß es der 
Armee ſeit langer Zeit an allem fehlte, obwohl man 
ihr alles gab, und ſie alles verſchlang; daß die 
Staatsbeamten keine Beſoldung erhielten, daß das 
Continental⸗Syſtem ſeit ſechs Jahren allen Handel 
hemmte, allen Reichthum vertrocknete, und daß, 
um das Maß des Unglücks voll zu machen, Schwär⸗ 
me von Soldaten in trunkener Zügelloſigkeit, mit 
heißhungeriger Gierde über alles herfielen, was das 
ſchlechte Wetter übrig gelaſſen hatte. All dieß war frey⸗ 
lich nicht geeignet, den Eifer der Nation anzufeuern. 
Die Großen, einige aus dem Adel, und die ſoge— 
nannten liberalen Stände machten, wie gewöhnlich, 
viel Lärm, und wollten Alles einer Veränderung 
opfern; aber die Maſſe der Nation blieb der Bewe— 
gung fremd. Allerdings würde ſie mit Vergnügen 
die Wiederherſtellung Polens geſehen haben, wenn 
fie fo gleichſam durch einen Zauberſchlag hätte geſche— 
hen können; aber ganz ſicher wollte ſie dieſe Verän⸗ 
derung nicht um den Preis ihres noch übrigen Vermö⸗ 
gens, das ſie aus ſechsjährigen Anſtrengungen und 
Entbehrungen gerettet hatte, erkaufen. Mögen im- 
merhin verworrene Köpfe, die bei allem Aufruhr 
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gewinnen, behaupten, daß in jedem Lande der Urt 
der politiſchen Cxiſtenz alles aufgeopfert werden müß- 
te; nichts iſt irriger als dieſe Lehre. Alles bezieht 
ſich zuvörderſt auf die Exiſtenz; die Art und Weiſe 
derſelben kommt erſt nachher. So war der Kaiſer in 
großem Irrthum, als er mir bei ſeiner Durchreiſe 
durch Warſchau beweiſen wollte, daß ihm das Her— 
zogthum, weil es im Jahre 1806 dreißig tauſend 
Mann geſtellt hatte, im Jahre 1812 hunderttau— 
ſend Mann ſtellen müßte, indem er durchaus ver⸗ 
ſchiedene Zeiten mit einander verwechſelte, und, ohne 
es zu merken, den ſicherſten Beweis lieferte, daß er 
ſchlecht in der Zeitrechnung bewandert ſei. Er ſchien 


vergeſſen zu haben, was die Polen ſeit ſechs Jahren 


geleiſtet, und was ſie entbehrt hatten, und zog die 
falſche Schlußfolge, daß, weil man ſchon viel ge— 
than habe, man noch mehr thun müffes während 
man den Regeln einer gefunden Logik zu Folge hät⸗ 
te ſchließen ſollen, daß man nichts mehr leiſten könn⸗ 
te, weil man ſchon ſo viel geleiſtet hatte. 

Ich fand die Polen entkräftet, erſchöpft, wie 
fie mit der verdrießlichſten Ungeduld das Joch des 
Continental Syſtems ertrugen, jener Geißel, wel⸗ 
che, gleich den Winden, die ſich zuweilen aus heißen 
Zonen uͤber einen Theil der Erde verbreiten, alles 
vertrocknete, was der tödtliche Hauch ihres Urhe— 
bers erreichen konnte. 
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Durch eine, in gewiſſer Hinſicht entgegengeſetz⸗ 

te Stimmung, die aber ganz gewiß vorhanden war, 
hielten die Polen große Anſtrengungen von ihrer 
Seite für überflüſſig; ſie hatten eine ſo hohe Mei⸗ 
nung von der Macht des Kaiſers, daß ſie feſt glaub⸗ 
ten, er brauche nur, wie einſt Gott der Vater zum 
Lichte, zu Polen zu ſagen: Es werde Polen! 
und Polen werde fir und fertig ſeyn. Die Depeſchen 
meines Vorgängers ſind voll von Beweiſen dieſes 
unbegrenzten Vertrauens. Die Polen waren nur 
über eines ungewiß, wer den Krieg erklären würde, 
Frankreich oder Rußland; übrigens ſahen ſie ihn alle 
für eben ſo gewiß als unfehlbar in ſeinen Reſultaten 
an. Nachdem ſie ein Truppencorps von mehr als 
achtzig tauſend Mann geſtellt, für den Unterhalt 
von mehr als viermalhundert tauſend Mann geſorgt 
hatten, glaubten ſie, und zwar mit Recht, das ih⸗ 
rige gethan zu haben. Die Polen wollten wohl zur 
Wiederherſtellung ihres Vaterlandes gelangen, aber 
nicht auf dem Wege der Verheerung und eines völli— 
gen Ruins. Jedes Ding hat ſeinen Werth zes kommt 
nur darauf an, ihn feftzufegen. Aber wie kann man 
ſich wohl einbilden, daß eine große Maſſe von Men⸗ 
ſchen luſtig und vergnügt alles, was fie noch beſitzt, 
hingeben werde, um eine Veränderung in einer Res 
gierung zu bewirken, unter der ſie übrigens gedeiht; 
denn nichts iſt von der Wahrheit mehr entfernt, als 
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alles, was man über den Zuſtand Polens unter der 
ruſſiſchen und preußiſchen Regierung verbreitete und 
ausſprengte. Nach den Reden und Behauptungen 
der großen Staatsmänner von Paris hätte man die 
Polen für Heloten halten ſollen, während ſich ihr Zu⸗ 
ſtand unter der Hand dieſe beiden Regierungen un⸗ 
endlich verbeſſert, und fie an Sicherheit und Reich: 
thum gewonnen hatten, was ſie an Nationalität ver⸗ 
loren. Ich kann es bezeugen, daß ich die preußiſche 
Regierung nur ſegnen gehört, und nie eine andere 
Klage gegen die ruſſiſche von den Litthauern und 
Volhyniern vernommen habe, als daß fie keine Pos 
len mehr ſeien; in allem übrigen waren fie mit der 
ruſſiſchen Regierung ſehr zufrieden. 

Als nun die Polen in ihren angeblichen Be: 
freiern, die Verwüſter des unglücklichen Spaniens 
fanden, fuhren ſie vor recken bei dem Anblicke 
einer Wohlthat zurück, die man ihnen ſo theuer 
verkaufte, und flehten zum Himmel, ſie auf das 
Haupt ihrer Feinde abzulenken. 

Überlaſſen wir es der Geſchichte, dieſes trau⸗ 
tige Gemählde zu entwerfen; andere genug werden 
ſi ich damit beſchäftigen, nur zu viele Denkmahle wer⸗ 
den es bezeugen. Wir als Franzoſen wollen unſere 
Blicke davon abwenden und bedauern, daß wir nicht 
die Blicke der ganzen Welt davon abwenden können. 
Das Einzige, was ich mir zu ſagen erlaube, iſt, daß 
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während ſieben Monaten, die ich im Miniſterialta⸗ 
the zu Warſchau zubrachte, ſehr wenige Tage ver⸗ 
ſtrichen, wo nicht die niederſchlagendſten Berichte 
Beſtürzung unter uns verbreiteten. Ich erinnere mich 
daß mir der Finanzminiſter eines Tages erzählte, 
daß zwei ſeiner nahen Anverwandten angekommen 
ſeien, die der Verheerung ihrer in Litthauen gelege- 
nen Güter, und etwas noch Schlimmerem als dem 
Morde ihrer Familien entronnen, nackt und bloß 
auf einem Baumſtamme, vor ihrer in Aſche liegen— 
den Wohnung, den Streichen der von Zügelloſig⸗ 
keit und ſtarkem Getränke berauſchten Soldaten aus⸗ 
geſetzt waren, und deren Geiſteskräfte durch ſo viel 
Miß handlungen endlich fo zerrüttet wurden, daß fie 
nicht unter den Leuten erſcheinen konnten. Ein an- 
deres Mal waren es verbrannte Kinder.... Was 
ſoll ich ſagen? Beſſer iſts zu ſchweigen, noch beſſer 
wäre es, gar nicht angefangen zu haben. Alle dieſe 
Gräuel kamen von dem eben ſo abgeſchmackten als 
unmenſchlichen Syſteme her, den Krieg ohne Ma⸗ 
gazine zu führen. Dieſe neu geſchaffene Methode iſt 
die Geißel der Armeen wie der Völker geworden, 
hat alle Kriegskunſt getödtet, und faſt alle diejeni⸗ 
gen, die fich dieſem fonft fo edlen Stande widmen, 
zu wilden Thieren herabgewürdiget. Derjenige, der 
ſolchergeſtalt das ſo edelmüthige Herz der Krieger 
verdarb, und dadurch die vom Kriege unzertrennli— 
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chen Beiden verhundertfachte, hat den Fluch des 
Menſchengeſchlechtes verdient. Das Herz blutet mir, 
wenn ich mir alle dieſe Gräuel ins Gedächtniß zurück⸗ 
rufe; wie ſollte es mir nicht bluten, wenn ich den⸗ 
ke, daß die Gräfinn Alexander Potocka, Schwieger— 
tochter des Grafen Stanislas Potocki, eine äußerſt 
geiſtreiche Frau, Mutter mehrerer herrlichen Kinder, 
mir eines Tages fügte: „Von ſechsmalhundert tau⸗ 
„ſend Livres Einkünften, die ich in Litthauen hat— 
„te, bleibt mir nichts als Luft und Erde; alles 
„übrige iſt zu Grunde gegangen; in zwanzig Jahren 
„darf ich nichts von meinem ehemaligen Wohlſtande 
„erwarten.“ Es ſei mir vergönnt, hier einen Au⸗ 
genblick zu verweilen, und zu fragen, wer den fran- 
zöſiſchen Soldaten jenen, ihren Vorfahren unbekann⸗ 
ten Geiſt der Raubgierde, jenen Durſt nach Beute, 
jene Verachtung aller geſellſchaftlichen Geſetze einflö— 
ßen konnte, wodurch ein Menſch leider nur allzu oft 
an dem Tage, wo er den Militair-Rock anzieht, al⸗ 
le Gefühle der Menſchlichkeit und Gerechtigkeit, von 
denen er ſich einen Augenblick vorher noch durchdrun— 
gen zeigte, abſchwört, was die Wahl zwiſchen dem 
a ſogenannten Vertheidiger und dem erklärten Feinde 
äußerſt ſchwierig macht? Die Noth, das Beiſpiel und 
die Strafloſigkeit dieſer fürchterlichen! Sitten, die durch 
die Revolution erzeugt, und durch die Kriegsmethode 
Napoleons noch ſchrecklicher ausgebildet wurden. 
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Von dem Augenblicke an, wo Tauſende von 
Menſchen mit der Noth kämpfen müſſen, wo man 
ſie nach einem Lande wirft, das man ihnen als ihr 
Magazin darſtellt, und ſie die Mittel der Gewalt 
in Händen haben, brauchen fie auch bei allem Ge. 
walt, und werden wilde Räuber, weil ſie von ihrer 
Adminiſtration vernachläßigte Soldaten waren; man 
denke nun, wie groß die Maſſe der Übel und des 
Verderbniſſes ſeyn müſſe, wenn dieß alles bei einem 
Soldaten Volke geſchieht. Ganz ſicher find diejeni⸗ 
gen, welche das Bedürfniß dieſer Unordnung geſchaf— 
fen haben, für die Erceffe verantwortlich, welche 
daraus hervorgehen. Dieſe Methode iſt eben ſo un— 
ſinnig als barbariſch. Weil fie in der Lombardei, in 
dem fetten Oſterreich glückte, bringt man fie auch 
nach Rußland, nach Polen, nach Dresden; man 
wendet ſie auf 400,000 wie auf 50,000 Mann an; 
man behaltet ſie auf eigenem Grund und Boden 
A ei; man richtet die zu Grunde, die man ſchützen 
ollte; was geſchieht? zwei herrliche Armeen kommen 
um; die dritte verſchmachtet vor Noth mitten in den 
fruchtbarſten Provinzen Frankreichs. Mit dieſen Ar⸗ 
meen ſtürzt der Ruhm, die Macht Frankreichs da⸗ 
hin; die Griften ft hängt nur an einem Faden 
und während man dem Beifall und der Huldi⸗ 
gung der Welt kachtete empfängt man auf Hü⸗ 
geln von Leichen und Ruinen die fürchterlichſte Züch— 
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nner verabſcheuungswürdigſten Verderbtheit 
des Geiſtes und Herzens, die es je gegeben hat.. 

Dieſer Mangel an Adminiſtration hat der fran⸗ 
zöſiſchen Armee in Rußland und bei Dresden drei 
Mal mehr Leute gekoſtet, als die Schlachten und 
Gefechte. Gleich zu Anfang des Feldzuges ward die 
ganze Armee von der Ruhr ergriffen; es fehlte ihr 
an Brod; die Seldaten, welche dafür deſto mehr 
Fleiſch aßen, ſtarben zu Tauſenden. Es waren kei⸗ 
ne Reis - Vorräthe vorhanden; erſt am Ende des 
Feldzuges kamen ſie über Trieſt. Das baieriſche re 
meecorps, welches bei Eröffnun des Feldzuges aus 
fünf und zwanzig tauſend Mi der größten und 
ſchönſten Leute beſtand, war am Ende Octobers 
auf zwei taufend Mann unter den Waffen zuſam⸗ 
mengeſchmolzen; die übrigen waren umg delemmen, 
oder lagen in den elendeſten Spitälern, die es je 
gegeben hat, aufgeſchichtet ... 

Gott behüte, daß ich jemanden zu nahe treten, 
irgend jemanden den Schatz feines guten Rufes, den 
koſtbarſten aller Schätze, tauben wellte! Ich ſchreibe 
keine Schmähſchrift, ich bin ein Geſchichtſchreiber, 
und der Geſchichtſchreiber einer der fürchterlichſten 
Kataſtrophen, die es je unter der Sonne gegeben 
hat. Die Geſchichte, die Nachw n ſchon auf ih⸗ 
rem Richterſtuhl, und erwarten chuldigen, wel⸗ 


che die Gerechtigkeit ihnen angeben wird. Sie haben 
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den Gewinn ihrer Thaten und Handlungen genoſſenz 
ſie hofften, unter der Menge von Schuldigen zu 
entwiſchen, und im Schatten einer bequemen Dun- 
kelheit leben zu können. Die Gerechtigkeit, die nie⸗ 
mals ſtille ſteht, wird ihnen nicht immer geſtatten, 
ſich dieſer Schutzwehr zu erfreuen; ſie will, daß die 
Strafe gleich vertheilt werde, zwiſchen dieſen Leuten 
und denjenigen, welche blind oder verderbt genug 
waren, ſich dergleichen Werkzeuge zu bedienen, um 
die Ehre der Nation zu ſchänden, deren Repräſen⸗ 
tanten ſie waren, und das Intereſſe derjenigen auf 
das Spiel zu ſetzen, die ſich mit ihnen verbunden 
hatten; Leute, die in jeder Hinſicht unwürdig ſind, 
Stellen zu bekleiden, die ſchon deßhalb von hoher 
Wichtigkeit ſind, weil das Wohl und Wehe ganzer 
Nationen daran geknüpft iſt. 

Und welcher Agenten hatte man ſich in Polen 
bedient? Was für Leute hatte man dieſem Lande 
aufgebürdet? 

Der Marſchall Davouſt hatte Polen mit Schre⸗ 
cken erfüllt .... Ich habe ganz abſcheuliche Auftritte 
davon erzählen hören, welche große Vorurtheile 
gegen ihn und die Franzoſen begründet hatten. Es 
iſt zu bedauern, daß ein Mann, durch hohe militä- 
riſche Würden, die Frucht der herrlichſten Waffen- 
thaten, geadelt, empfehlenswerth durch eine Uneigen⸗ 
nützigkeit, die nicht den mindeſten Flecken ur 


Vermögen wirft, ſich gewöhnlich der abſchreckendſten 
Formen bediente, und nur allzu häuſig zu einer 
Sprache erniedrigte, die des Ranges unwürdig war, 
zu dem er ſich erhoben hatte. Es iſt leider nur allzu 
gewiß, daß alles, was ſich der Marſchall Davouſt 
Freches gegen den König, und vorzüglich gegen die 
Königin von Preußen erlaubt hat, ganz vorzüglich 
Schuld iſt an dem Haſſe der Preußen gegen Frank⸗ 
reich und an allem, was dieſe Frankreich Schlimmes 
we haben. So kann ein einzelner Menſch eis 
tem ganzen Volke theuer zu ſtehen kommen. 
Mein Vorgänger in Warſchau war Hr. Bignon. 
Der Herzog kündigte ihn mir in Dresden als eine 
Art Wunder an. Wie groß war mein Erſtaunen, 
als ich ſtatt der Gravität, dem Anſtande, der Sor⸗ 
ge für die National⸗Ehre, und für die Aufrechthal- 
tung des gegenfeitigen Wohlwollens zwiſchen den 
beiden Nationen, worin mir im Ganzen die Hand⸗ 
lungsweiſe und die Beſchäftigungen eines Geſandten 
von Frankreich beſtehen zu müſſen ſchienen, ein llei⸗ 
nes Herrchen fand, welches einzig und allein mit 
kleinen Gedichten, kleinen Frauen, kleinen Klatſche⸗ 
reien, beſchäftigt war, und der in den kleinen Wort- 
ſpielen, aus denen ſeine kleinen Depeſchen beſtanden, 
indem er von der Gewißheit eines Bruches zwiſchen 
Frankreich und Rußland ſprach, ganz vertraulich dem 

Herzoge ſchrieb: „Rußland wird ſo lange Pulver 
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„auf die Pfanne ſchütten, fe ting auf Frankreich 
„anfhlagen, daß Frankreich wird Feuer geben müſ⸗ 
„ſen“ ..... Brunet hätte ſich nicht beſſer ausdrücken 
können, der, als er von der Freiheit ſprach, welche 
der König von Sachſen den Leuten, die zu ihm ka⸗ 


men, mit ſo viel Güte geſtattete, ſagte, daß eine 


geräuſchvolle Ungenirtheit bei ihm herrſche. Geis 
ne ganze Correſpondenz iſt in dieſem Tone abgefaßt, 
und bietet ein ermüdendes Gemiſch von Geſchäfts⸗ 
verhandlungen dar, welche mit der Anmaßung von 
Schöngeiſterei der gemeinſten Art betrieben wurden. 
Sie iſt eine Sammlung der niedrigſten Schmeicheleien 
für den Kaiſer, der gehäſſigſten Beſchuldigungen 
gegen die Ruſſen, der falſcheſten Darſtellungen ih⸗ 
rer Streitkräfte; das Selbſtvertrauen, die Prahle⸗ 
reien, die Aufreitzungen, aus welchen fie großen⸗ 
tbeils beſteht, laſſen keinen Zweifel übrig, daß Hr. 
Big non nicht als einer der Anſtifter des Krieges 
gegen Rußland betrachtet werden müſſe. Dieſe gan« 
ze Correſpondenz Meine offenbar in diefer menge 
verfaßt zu ſeyn. 

Hr. Bignon hatte durch lange fortgeſetzte Rän⸗ 
te endlich die Eheſcheidung der Frau des Chefs des. 
Generalſtabs, des Fürſten Poniatowsky erzwungen; 
dieß gab ein ſchreckliches Argerniß; die ganze Sache 
war abſcheulich. Nach meiner Ankunft wurde Hr. Big 5 
non zum Commiſſair bei der Centralverwaltung von 

II. Abtp, C 
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Litthauen ernannt. Er läßt dieſe Frau dahin Fom- 
men; ſie macht die Honneurs in ſeinem Hauſe, und 
in dem Hauſe des Herzogs. Bei der Abreiſe des Her— 
zogs hielt ich es für meine Pflicht, ihm alle Details 
dieſer Sache mitzutheilen, wobei ich mich jedoch je- 


der, auch der leiſeſten Bemerkung enthielt. Der Her— 


zog wußte mir ſchlechten Dank dafür, ehrte fortwäh⸗ 
rend den Räuber und ſeine Beute, und ließ dieſem 
unwürdigen Repräſentanten der Nation den Genuß 
eines ungeheuren Gehaltes von 80,000 Franken bis 
zur Kataſtrophe von Dresden, wo Hr. Bignon in 
Gefangenſchaft fiel. Die Frau, ihrem unglücklichen 
Schickſal überlaſſen, iſt in Polen geblieben. i 

Der General Dutaillis war Militair-Komman⸗ 
dant zu Warſchau. Dieſer Offizier, beim Generalſtabe 
des Fürſten von Neufchatel, der ihn häufig verwen⸗ 
dete, angeſtellt, zeichnete ſich durch Raſereien oder 
Albernheiten, in einer ekelhaften Sprache vorgebracht, 
aus. Er hatte in einem befreundeten Lande für die 
Bedürfniſſe der Truppen zu ſorgen, und führte nichts 
als die brutalſten Gewaltthätigkeiten im Munde; 
er war die Geißel des Conſeils, und ſtets im Kriege 
mit dem polniſchen Kriegsminiſter. Eines Tages 


ſchrieb er, er werde den Einwohnern von Warſchau 


die Matratzen aus ihren Betten wegholen, am fol: 


genden Tage, er werde das Vieh, das unter den 


Stadtmauern weidete, wegführen laſſen; ein ande⸗ 
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res Mal ließ er auf feine eigene Fauſt eine Menge 
unverfaufter Fourrage, an fünftaufend Ratio: 
nen, und zwar im Haufe des Eigenthümers, unter 
dem Vorwande verbrennen, um zu verhüten, daß den 
Truppen nichts Schlechtes geliefert werden ſollte. Er 
hatte eine dergeſtalt hohe Meinung von ſeiner Macht, 
daß er dem öſterreichiſchen Commiſſair in Warſchau, 
Freiherrn von Baum, drohte, er wolle ihm eine 
Schildwache vor ſeine Thüre ſtellen laſſen, die ihm 
alles Ausgehen verwehren ſollte. Einmal ſand ich ihn 
ganz troſtlos daruͤber, daß er einen öſterreichiſchen 
Offizier, der als Kurier geſchickt worden war, und 
bei ſeiner Durchreiſe durch Warſchau von einigen von 
den Ruſſen errungenen Vortheilen geſprochen hatte, 
nicht hatte anhalten laſſen. l a 

Vom General Vandamme habe ich ſchon geſpro— 
chen; was ließe ſich wohl dieſem Namen noch bei— 
fügen? . 

Ein General, der in dem Landhauſe der Grä— 
ſinn Potocka einquartiert war, ließ das Fleiſch vom 
Schlächter in der ſchönſten Kaleſche dieſer Dame holen. 

Wenn man ihm vorſtellte, wie das feine Haus⸗ 
geräth durch ſeine Gewohnheit, ſich mit Stiefeln und 
Sporen darauf herum zu wälzen, leiden müſſe, ant. 
wortete er mit jener übermüthigen Grobheit, welche 
aus der Verbindung der ſchlechten Erziehung mit der 
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Gewalt, der ſchlimmſten aller Verbindungen, ent- 
ſteht. 8 

Ich habe bei derſelben Gräfinn Potocka wahr: 
haft unverſchämte Briefe eines Kriegs Commiſſärs 
geſehen, der ſich nicht entblödete, aus dem Zimmer, 
wo er bei ihr ſechs Wochen an einer Krankheit dar— 
nieder lag, woran er auch geſtorben iſt, zu ſchrei⸗ 
ben: „Schicken Sie mir Fußdecken von Eiderdunen, 
„und andere ausgeſuchte Dinge dieſer Art.“ 

Der Ordonnateur des Krieges zu Warſchau war 
einer der härteſten und quälgeiſteriſchſten Menſchen, 
die mir je vorgekommen ſind. Ich mußte ihm in einem 
Streite, den er bei mir mit dem Ktiegsminiſter er⸗ 
hob, gegen den er ſich auf eine auffallende Weiſe 
vergaß, Stillſchweigen gebieten. Sieben Monate 
lang mußten wir in einem fort dergleichen Schänd— 
lichkeiten anhören, die in unſerer Lage wahrer Un⸗ 

ſinn waren, weil fie Gefühle erkälteten, die man 
vielmehr um der Sache willen hätte anfeuern ſollen. 
Bei meiner Ankunft in Polen hatte ich mir feſt 
vorgenommen, mich vor allen Speculanten, Projec- 
tenmachern und Großſprechern wohl in Acht zu neh⸗ 
men, Leuten, die ſtets bereit find, über Dinge zu 
diſponiren, die ſie nicht haben, zu verſprechen, was 
ſie ſchlechterdings nicht halten können, und die ihre 
ganze Wichtigkeit und faſt immer auch ihre Küche, 
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auf die Leichtgläubigkeit bauen, welche ſie durch alle 
nur erdenklichen Mittel einzuflößen ſuchen. 

Ich hatte einige dieſer Großſprecher höflich bei 
Seite geſchafft; der Herzog von Baſſano war minder 
auf ſeiner Hut. Ich kenne drei Individuen in Polen, 
denen er ganz vorzüglich geneigt war, es waren 
drei der ſchlechteſten Subjeete des Landes; die Dis⸗ 
cretion verbietet mir, ſie zu nennen. 

Eines Tages ſehe ich von Wilna ein nieines 
Männchen, mit Orden, wie viele Polen, geſchmückt 
ankommen. Es überreichte mir ſeine Beglaubigungs⸗ 
ſchreiben von Seite des Herzogs, welchen zufolge 
dieſer Herr bei Sr. Majeſtät viel Eifer und Einſicht 
bewieſen hatte. Das Schreiben iſt vom 20. Juli. 
Es wurde mir anempfohlen, die Operationen dieſes 
Mannes nach allen Kräften zu unterſtützen; das 
Miniſterial-Conſeil, der Conföderations-Rath 
wurden aufgefordert, ihm an die Hand zu gehen; es 
war eine ganz förmliche Miſſion; er war Commiſſair 
des Kaiſers in Volhynien; alles mußte ihm gehor— 
chen; Kuriere ſtanden ihm zu Befehl; ich ſollte ihn 
unſerem Bothſchafter in Wien empfehlen. All dieß 
hatte, wie man ſieht, ein großes Anſehen. Großer 
Lärm in Warſchau bei ſeiner Erſcheinung! Und was 
war es im Grunde? der lächerlichſte Menſch in ganz 
Polen; eine Art Abentheurer ohne einen Heller Geld, 
eine der gemeinſten Figuren, nicht einmal mit jener 
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Art von Verſtande begabt, welche dergleichen Leute 
gewöhnlich zu beſitzen pflegen; es war der Hr. Graf 
Morski. Ich habe nie ein größeres Scandal geſehen, 
als das, was dieſe Promotion in Warſchau erregte; 
augenblicklich kamen mir tauſend Vorſtellungen zu. 
Bei einem großen Diner, wozu ich ihn einige Tage 
nach ſeinem luſtigen Einzuge in Warſchau eingeladen 
hatte, hörte ich deutlich, wie er in meinem eigenen 
Salon ganz laut ein Polichinell genannt wur⸗ 
de. Seine Plane wurden mir mitgetheilt; ich begrei— 
fe nicht, wie ihm der Herzog nicht bei den erſten 
zehn Zeilen die Thüre wies. Dieſer arme Teufel konn⸗ 
te ſchlechterdings keine Discuſſion aushalten. Sehr 
ausgezeichnete Militärs nahmen ihren Abſchied, um 
nur nicht mit ihm dienen zu müſſen. Er war der 
verfchrieenfte Menſch in ganz Polen. Er quälte uns 
auf eine fürchterliche Art im Miniſterial- Conſeil und 
richtete das Herzogthum mit Poſtgeldern und Kurier: 
Auslagen zu Grunde. Ich mußte einmal dieſen aus. 
ſchweifenden Ausgaben ein Ziel ſetzen. Endlich ſtarb 
dieſe Miſſion ihres natürlichen Todes, und der Hr. 
Bothſchafter machte ſich mitten unter Hohngelächter, 
welches den Urhebern dieſer geiſtreichen Wahl mit galt, 
weis lich aus dem Staube. Und wer waren diefe? Hr. 
Bignon und Hr. von Baſſano; einer hatte ihn dem 
andern zugewieſen. Hr. Morski war zu Warſchau der 
Poſſenreiſſer des Hrn. Bignon; zu Wilna machte 
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er den Ichmeichler des Herzogs, bei dem ihn Hr. 
Bignon, wie alle dieſe Leute untereinander zu thun 
pflegen, ſehr herausgeſtrichen hatte; dieß war hin⸗ 
reichend, und der Herzog, durch die groben Schmei⸗ 
cheleien eines geiſtloſen Menſchen gefangen, hielt 
ihn ohne weiteres für einen fähigen Kopf und über- 
trug ihm die Leitung der wichtigſten Angelegenheiten. 
So iſt es leider wahr, daß ein Mann von Geiſt, 
der aber eine ſchwache Seite hat, ein Dummkopf, 
ein wahrer Einfaltspinſel werden kann, wenn er ſich 
bei dieſer ſchwachen Seite faſſen läßt! 

Ich erſtattete regelmäßig Bericht von dem rei⸗ 
nen Refultate der Sendung des Hrn. Morskiz; der 
Herzog wußte mir ſchlechten Dank dafür. Bei ſeiner 
Durchreiſe durch Warſchau wollte er nicht mit Schan⸗ 
de beſtehen, und verſicherte mich in ſehr entſchiede⸗ 
nem Tone, daß der Hr. Graf Morski ſehr große 
Dienſte geleiſtet habe. Die Erſcheinung der ruſſiſchen 
Armee unter Kommando des General Tormaſſow, 
welche ſeit dem Monat Juli ins Herzogthum einge- 
drungen war, vernichtete vollends jeden Überreſt ei⸗ 
ner günſtigen Stimmung für Frankreich. Von die⸗ 
ſem Augenblicke an ſahen ſich die Polen denjenigen 
Preis gegeben, welche ſie vierzehn Tage zuvor als 
gänzlich geſchlagen betrachtet hatten; fie fingen an, 
ihre Rückkehr und die Züchtigungen, die in ihrem Ge⸗ 
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folge ſeyn würden, zu fürchten. All ihr Eifer hatte 
hier auf einmal ein Ende. 

Die Wahrheit verpflichtet mich zu ſagen: 1) daß 
Litthauen unter den Augen des Kaiſers, unter den 
glücklichen Händen des Herzogs von Baſſano zur ac: 
tiven Armee Napoleons nicht mehr als zweitausend 
Mann geſtellt habe, und daß die übrigen Recruten, 
ſehr wenig zahlreich für ein Land von vier Millionen 
Einwohnern, beim Rückzuge der Armee noch nicht 
einmal volſſtändig bewaffnet und bekleidet waren. 
2) Daß Volhynien, wovon man mir unaufßötlich 
vorerzählt hatte, daß es fünfzig tauſend Mann und 
dreißig tauſend Pferde ſtellen könne, daß es uner⸗ 
meßliche Hülfsquellen darbiete, daß es ganz bereit 
ſei, ſich in Bewegung zu ſetzen, und nur das Sig⸗ 
nal erwarte — Volhynien, worauf ganz Warſchau 
die Blicke geheftet hatte, dieſes große und wohlha— 
bende Land, ſo viel mir bekannt iſt, nur zwei Mann 
geſtellt habe. Es war dort ſo weit gekommen daß 
der Fürſt Schwarzenberg, als er in dieſes Land ein- 
rückte, nie einen zuverläſſigen Spion darin auftreis 
ben konnte, und daß alle Orte, wohin die Armee 
vordrang, von den Einwohnern verlaſſen waren. 

Ich für meinen Theil kann bezeugen, daß es 
mir nie gelungen iſt, eine Correſpondenz in Volhy— 
nien anzuknüpfen, und doch hatte ich kein Geld dazu 
geſpart. Der Hr. Graf Morski, der für dieſe Pro⸗ 
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vinz gut geftanden hatte, hat nie eine Zeile daraus 
erhalten. 

Aus dieſer Maſſe von Thatſachen läßt ſich auf 
die Stimmung der Gemüther in Polen ſchließen; 
ihre Betrachtung kann zu einem einigermaßen ſiche⸗ 
ren Leitfaden bei Würdigung der Einflüſſe dienen 
wodurch fie geleitet wurden, 

Ich kehre zu meiner Erzählung zurück; ſie ſtehl 
mit der Erzählung der militairiſchen Ereigniſſe in 
genauer Verbindung; beide laſſen ſich nicht trennen. 
Dieß führt mich nothwendig dahin, den Plan zu 
unterſuchen, den Napoleon gegen Rußland entwor— 
fen hatte. Dieſer Plan konnte von zweifacher Art ſeyn: 

1) Nach Moskau marſchiren, in der Hoffnung, 
durch dieſen Gewaltſtreich dem Feinde feine vorzüg⸗ 
lichſten Hülfsquellen zu rauben; Tula, die erſte 
ruſſiſche Waffen Fabrik verbrennen; die Unzufrie: 
denen und die Unzufriedenheiten, die man in Mod: 
kau, vorzüglich als Nebenbuhlerinn von Petersburg 
betrachtet, in großer Menge zu finden hoffte, auf— 
ſuchen und unterſtützen; durch alle dieſe Mittel den 
Kaiſer von Rußland zwingen, einen Frieden zu un« 
terzeichnen, deſſen Grundlage die Abtretung aller 
polniſchen Provinzen, und die neue Unterjohungun: 
ter das Continental-Syſtem, welches Rußland ab⸗ 
zuſchütteln ſich die Freiheit genommen hatte, ſeyn 
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fonte, zu welchem Ende Riga und Archangel zur 
Sicherheit eingeräumt werden mußten. 

2) Alle polniſchen Provinzen von der Oſtſee bis 
zum ſchwarzen Meere wegnehmen, an der Düna 
und dem Dnieper ſtehen bleiben, Polen hinter dies 
ſer Schutzwehr organiſiren, und den Krieg, wie ſich 
der Kaiſer ausdrückte, mit polniſchem Blute führen, 
wobei jedoch eine bedeutende franzöſiſche Macht in 
Polen bleiben, und dieſem Lande anſehuliche Sub- 
ſidien bezahlt werden mußten. 

Dieſe beiden Ideen kämpften lange Zeit und 
mit abwechfelndem Glücke in Napoleons Kopfe mit⸗ 
einander. Der Polizeiminiſter hatte mir den ganzen 
Winter vor der Expedition hindurch davon geſpro⸗ 
chen. Ich meinerſeits hatte ihm ohne Unterlaß die 
mit dieſen Planen verknüpften Schwierigkeiten be⸗ 
merkbar gemacht, welche mir handgreiflich ſchienen. 

Jedes ſehr wichtige Unternehmen, wobei man 
nicht gegen alle möglichen Fälle gedeckt iſt, iſt ein 
ſchlechtes Unternehmen; jedes Unternehmen, deſſen 

Mißlingen eine vollſtändige Anderung in der Lage 
desjenigen, der ſich darauf einläßt, nach ſich zieht, 
iſt ſicher von der verwegenſten, und folglich von der 
gefährlichſten Art. Man begreift nicht, wie man fo 
große Intereſſen an lauter Vielleichts ſetzen könne. 
d Nach Moskau marſchiren, Tula verbrennen, 
Unzufriedene finden, all dieß war recht ſchön nach 


Er, 
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der Gewohnheit, die man einmal angenommen hat⸗ 
te, den Frieden in der Hauptſtadt ſeiner Feinde zu 
dictiren, alles mit großem Lärm zu thun, überall 
die Feinde der beſtehenden Gewalt aufzuſuchen; aber > 
wer verbürgte dem Kaiſer, daß all dieß den Krieg in 
Rußland enden würde? Dieſes Reich gleicht keinem 
andern, nicht denen, worin er den Meiſter zu ſpie⸗ 
len gewohnt war. Wie konnte in dieſen der Sou— 
verain, wenn er, aus ſeiner Hauptſtadt vertrieben, an 
die äußerſten Grenzen ſeiner Staaten zurückgedrängt 
war, der grauſamen Nothwendigkeit entgehen, den 
grauſamſten Frieden zu unterzeichnen ? Aber wo iſt 
in Rußland dieſe Nothwendigkeit? derjenige, wel— 
cher ſagte, daß dieſes Reich den Raum und die Zeit 
für ſich habe, hat dieſes Land wohl gekannt; er hatte 
die Kraft, die dieſem Lande ausſchließend eigen iſt, 
wohl gemeſſen und gewürdiget. Napoleon betrachte: 
te all dieß als Chimäre, als Ideologie; und wäh— 
rend von einem Ende Guropa’d zum andern jeder— 
mann, ſelbſt das gemeinſte Volk, den Ruſſen dieſen 
Gang vorzeichnete, behauptete Napoleon, daß ſie 
den Gedanken der Eroberung ihrer Hauptſtadt nicht 
ertragen, und lieber durch die vollſtändigſte Unter⸗ 
werfung dieſem Unglücke zuvorkommen würden. Man 
leſe nur, was der Moniteur alles von Moskau 
der Heiligen, Moskau der Großen, von der Ehr⸗ 
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furcht der Ruſſen für dieſe Stadt ſagte; alle Schmeich⸗ 
ler ſtimmten in dieſe Sprache ein ). 

Der zweite Plan taugte nicht mehr als der er- 
fie. Napoleon rechnete auf hundert und fünfzig tau⸗ 
ſend Polen. Er nahm ſich vor, fünfzig tauſend Fran⸗ 
zoſen, nebſt bedeutenden Subſidien, dazu zu geben. 
Aber zweimal hunderttauſend Mann waren nichts 
weniger als im Stande, Rußland zu zwingen, einen 
fo koſtbaren Beſitz, als den der polniſchen Provinzen 
aufzugeben. Dieſes Reich konnte lange Zeit über den 
angeblichen zweimal hunderttauſend Feinden eine be> 
deutende Übermacht entgegenſtellen. Übrigens find 
die Düna und der Dnieper während der ſechs Win⸗ 
termonate, wo es in dieſen Ländern friert, keine 
Schutzwehr. Wer würde dann Schwärme von Ko— 
ſaken, welche Rußland immer zu Gebote ſtehen, 


) Der franzöſiſche Gouverneur einer ſehr bedeutenden 
Stadt hatte, im Laufe des Winters vor der Expedition, 
Napoleon umſtändliche Nachrichten über die Stimmung. 
die ſich bei den Völkern Teutſchlands zeigte, überſchickt, 
und erhielt bloß zur Antwort: „Ich habe wahrhafte Be⸗ 
„richte, und keine teutſchen Pamphlete von Ihnen ver⸗ 
„langt.“ Als in Dresden im Jahre 1815 während des 
Waffenſtillſtandes der König von Weſtphalen ihm die, 
von ſeinen Geſandten an verſchiedenen teutſchen Höfen ein⸗ 

gezogenen Nachrichten mittheilte, ſchickte ihm der Kaiſer 
ſein Schreiben zurück, an deſſen Rand er bloß geſchrie⸗ 
ben hatte: „Impertinenzen.“ 
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gehindert haben, eine über vierhundert Stunden lan⸗ 
ge Grenzkette an hundert Stellen zu durchbrechen! 
Unter dieſer Vorausſetzung, nämlich der, einer län⸗ 
gern Fortſetzung des Krieges, hätte der Kaiſer, viele 
Jahre lang jedes Frühjahr nach Polen zurückkehren 
müſſen, um die Operationen perſönlich zu leiten; 
denn, die grauſamſte Erfahrung hatte ihn hinreichend 
belehrt, was er von feinen Stellvertretern zu erwar— 
ten habe! Jedes Jahr mußten friſche Truppencorps 
nach Polen geſchickt werden; jedes Jaht mußte baa⸗ 
res Geld aus Frankreich nach Polen wandern, denn 
darauf kommt es am Ende immer hinaus. Es wäre 
intereſſant zu wiſſen, wie hoch ſich die Summe baa⸗ 
ren Geldes, welche in den letzt verfloſſenen zwei Jah⸗ 
ren nach Polen und Sachſen gebracht wurde, beläuft. 

Der zweite Plan, zwar weniger gewagt, als 
der erſte, war deßhalb um nichts wirkſamer; der er 
ſte griff zu viel, der zweite zu wenig durch. Napo⸗ 
leon hatte nicht berechnet, daß bei Rußland Übers 
winden nichts, aber den Frieden unterzeichnen alles 
ſei; daß es kein Mittel gebe, es dazu zu zwingen. 
und daß, fo lange dieſe Unterſchrift fehlte, wie groß 
auch die Siege ſeyn mochten, nichts gethan ſei. 

Der Kaiſer hatte ſich für den erſten Plan ent⸗ 
ſchieden. Es liegt außer ſeinem Charakter, den er 
ohne Unterſchied überall anwendet, womit er alles 
thut, einen unſcheinbaren, geräuſchloſen Plan zu 
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verfolgen, wobei die Zeit, dieſer mächtige Hebel al⸗ 
ler Dinge, der ihm ſo ganz und gar unbekannt iſt, 
einigetmaßen in Anſchlag kommt. Einmal nach Lit⸗ 
thauen hineingeworfen, da er die ruſſiſche Armee 
vor ſich zuruckweichen ſah, dachte er an weiter nichts, 
als ihr zu folgen, und deutete das Syſtem, das ihm 
den Untergang bereitete, als ein Zeichen des Schre— 
ckens ſeiner Feinde. Man war dergeſtalt durch das 
Glück verdorben, daß man ſich keine andere Deu— 
tung erlaubte. Der Kaiſer war durch Litthauen in 
den nördlichen Theil von Polen, der König von Weft: 
pbalen durch das Herzogthum Warſchau, in den ſüd⸗ 
lichen Theil dieſes Landes eingedrungen. 

Man kann dieſe ganze Streitmacht als eine 
Armee betrachten, deren linker Flügel aus den bei- 
den Corps unter den Herzogen von Tarent und von 
Reggio vor Riga und Polozk '); das Centrum aus 


) Dieſe beiden Corps haben während des ganzen Feldzu⸗ 
ges bei Polozk und vor Riga operirt. Sie ſtanden längs 
der Düna, und widerſetzten ſich den Ausfällen, die von 
dieſen beiden Puneten her gemacht werden konnten. 

Der Marſchall Macdonald hielt mit großer Kraft die 
ruſſiſche Armee im Zaume, welche mehrere Mahle aus 
Riga hervorzubrechen ſuchte. Man konnte ihm in keinem 
Gefechte beikommen, und er behauptete ſich ruhmvoll in 
feiner Stellung, bis zu dem Augenblicke, wo er genö⸗ 
thigt wurde, dem Rückzuge der großen Armee zu fol⸗ 
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der Armee des Kaiſers, der rechte Flügel aus dem 
Corps unter dem König von Weſtphalen, und die 
Arrieregarde von den Oſterreichern und Sachſen ge— 
bildet wurde. 

Die ruſſiſche Armee war ungefähr eben fo, wie 
die der Franzoſen angeordnet. Bei Eröffnung des 
Feldzuges hatte ſich der linke Flügel dieſer Armee, 


——— —0n . —äͤ— ' — — 


gen. Die ſchonenden Rückſichten, welche die Preußen 
gegen das franzöſiſche Armeecorps unter feinen Befeh⸗ 
len, als ſie ſich von ſelbem trennten, beobachteten, war 
ren ein Beweis der Achtung, die ſie dem perſönlichen 
Charakter dieſes Befehlshabers angedeihen ließen. Der 
Marſchall, Herzog von Reggio, und der Marſchall Saint⸗ 
Gyr behaupteten bis zum 18. October die Stellung bei 
Polozk, gegen die weit überlegene Macht des Grafen 
von Wittgenſtein; dieſe beiden Heerführer ernteten hier 
neue Lorbeern, und bedeckten ſich mit neuen glorreichen 
Narben. Die Corps des Herzogs von Reggio und des 
Herzogs von Belluno waren es, welche die erſten Corps 
der ruſſiſchen Moldau = Armee zurücktrieben, und dadurch 
den Übergang über die Berefina vorbereiteten, der ohne 
dieſen glücklichen Erfolg nicht Statt gefunden hätte. Die 
franzöſiſche Armee war ohne Rettung verloren, wenn 
dieſe beiden Generäle nicht die feindlichen Diviſtonen, 
die ihr entgegen rückten, nach Boriſow zurückgeworfen 
hätten. Es war übrigens ein ſehr großer und glücklicher 
Fehler von Seite des Admiral Tſchitſchagoff, daß er ol⸗ 
chergeſtalt einen Theil ſeiner Armee engagirte, anſtatt 
ſich an der Bereſina aufzuſtellen, über weſche dann der 
Übergang unmöglich geweſen wäre: 
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unter Kommando des Fürften Bagration, am Bug; 
dem Herzogthume gegenüber, in gerader Richtung 
nach Warſchau hin, gebildet. 

Die Armee des Königs von Weſtphalen ſtand 
ihr gegenüber; 

Durch die rückgängige Bewegung der großen 
ruſſiſchen Armee ward die Armee des Fürſten Bagra⸗ 
tion herangezogen. Der Kaiſer hatte, um dieſe Ver: 
einigung zu hindern, den Marſchall Davouſt mand: 
vriren laſſen, der von Wilna nach Minsk und Bor 
bruysk rückte. Der König von Weſtphalen folgte von 
hinten. Als die erſten polniſchen Corps die Ruſſen 
gewahr wurden, konnten fie ſich nicht bändigen; fie 
ſtürzten unbeſonnen darauf los, und wurden in den 
Gefechten bei Romanow und Mir tüchtig geſchlagen. 
Der Fuͤrſt Vagration entwiſchte Davouſt ſehr geſchickt, 
und vereinigte ſich nach den Gefechten bei Mohilew 
mit der großen Armee. Davouſt, wüthend, daß ihm 
ſeine Beute entgangen war, ſchob die ganze Schuld 
auf den König von Weſtphalen. Der Kaiſer, be« 
reits aufgebracht durch die Klagen, welche die Plün⸗ 
derungen der Armee dieſes Königs veranlaßt hatten, 
wollte ſie mit dem Corps des Marſchall Davouſt ver⸗ 
einigen ‚und dieſem Marſchall unterordnen. Jerome 
ſah hierin eine Beleidigung ſeiner Würde; er wollte 
alle Truppen, die er bei der Armee hatte, zurück⸗ 
rufen; es kam zum offenen Bruch zwiſchen beiden 
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Brüdern; der König ging mit ſeiner Garde nach 
Hauſe; er reiste durch Warſchau, wo er mir durch 
ſein ewiges Geſchwwätz noch Zeit raubte. Er war von 
der Ruhr befallen, welche in der ganzen Armee 
herrſchte. Man hat nichts weiter mehr von ihm ver— 
nommen, als ſeine Flucht aus Kaſſel, und das En⸗ 
de eines Reiches, welches für Weſtphalen eben ſo 
wenig als für Frankreich, Gutes ſtift ete. 

Durch die Bewegung des Marſchalls Davouſt 
hatte der Kaiſer die ganze polniſche Armee an ſich ge- 
zogen. Dieß war förmlich gegen den Wunſch der 
Polen. Sie wünſchten, und zwar, wie es ſcheint, 
mit Recht, daß alle National-Truppen, unter der 
National- Fahne vereinigt, parallel mit der Ar: 
mee, die in Litthauen vorrückte in Volhynien ein— 
rücken möchten. Ihre Erwartung wurde vereitelt, 
als ihre Truppen zur großen Armee berufen, und un⸗ 
ter alle Corps dieſer Armee auf allen Puncten der 
Linie zerſtreut wurden. 

Dieſe Zerſtreuung machte die Adminiſtration 
unausfährbar. Man mußte nie, wo man fie 8 
ſollte. 

Das ſächſiſche Corps, welches die hinterſte Ar⸗ 
rieregarde bildete, war unter das Kommando des 
General Reynier geſtellt worden, der nach der Ver— 
ſtoßung des General Vandamme den Oberbefehl 
darüber erhalten hatte. 

II. Abth. D 
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Dieſes Corps befand ſich in der Gegend von 
Slonim. 

Die öſterreichiſche Armee marſchirte auf Mo⸗ 
hilew. 

Man ſieht aus dieſer Diſpoſition, daß Napo⸗ 

leon, ſeinen beiden Hauptgrundſätzen getreu, alles 
an ſich zu ziehen, und niemals hinter ſich, noch zur 
Seite zu ſchauen, alle Truppen in den Mittelpunct 
wo er agirte, gezogen hatte, ohne die Gefahr zu be⸗ 
rechnen, ſeine rechte Flanke, und ſeinen Rücken 
völlig bloß zu geben, hierdurch geſchah es, daß, 
während er nach Smolensk und auf Moskau mar⸗ 
ſchirte, man auf Warſchau, auf Poſen marſchiren, 
und ſich zwiſchen Frankreich und ihn ſtellen konnte. 
Man darf nur die Karte zur Hand nehmen, um 
darüber zu urtheilen. Dieß war es nun gerade, was 
ſich vorbereitete, und eintraf, wie ich es erzählen 
werde. 

Während der Kaiſer immer fort lief, zog ſich 
ein ſchweres Gewitter in Volhynien an den Grenzen 
des Herzogthums zuſammen. 

Der ruſſiſche General Tormaßow ſammelte ei⸗ 
ne Armee in dieſer Provinz; fie konnte dreierlei thun: 

1) Durch das Innere von Volhynien ziehen, 
um ſich nach Rußland zur großen Armee zu begebenz 

2) Den Bug entlang dem Kaiſer in den Rü⸗ 
cken marſchiren, und ſich am Riemen aufſtellen; 


Si 
3) Sich ins Herzogthum Warſchau werfen. 

Sie folgte dem zweiten Plan, und beſchränkte 

ſich darauf, das Herzogthum nur oberflächlich zu be> 
rühren. i 0 
Hier begann für mich eine neue Ordnung der 
Dinge, die ich gar nicht vermuthet hatte, und de: 
ren ſpäte Kenntniß mich zu dem feſten Entſchluſſe 
brachte, nichts mehr mit den Leuten zu thun zu ha⸗ 
ben, denen ich zu meinem Unglücke leider nun ein⸗ 
mal beigeſellt war. Ich merkte nun, daß ſchlechter⸗ 
dings kein Mittel gefunden werden könne, denjeni⸗ 
gen zu dienen, welche mich angeſtellt hatten; daß 
das ſicherſte Mittel, ihnen zu mißfallen, ſei, ihnen 
die Sache im wahren Lichte zu zeigen, und daß es 
kein anderes Mittel, von ihnen gehört zu werden, 
gebe, als ihnen, nicht was wirklich war, ſondern, 
was ſie nach ihren Täuſchungen und nach ihrer Con⸗ 
venienz für wirklich hielten, darzuſtellen. Dieſer, 
jenen Schooßkindern des Glückes, ganz eigene Charak— 
ter, hat ſich während der ganzen Zeit, wo ich mit 
ihnen zu thun hatte, nicht einen Tag verläugnet. 
Napoleon iſt es, der auf dem Gipfel der Macht, 
mitten unter allen Genüſſen der Eitelkeit, dieſe Ma— 
nier, jede Wahrheit von ſich zu ſtoßen, ſchuf, die 
ihm fo theuer zu ſtehen kam. Alle die ſchlechten Af— 
fen, die ihn umgaben, ermangelten nicht, ihm nach⸗ 
zuahmen, und ſo fand es ſich eines Tages, daß die 

Da 
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ganze Adminiſtration nichts taugte, weil der Herr 
und Meiſter nicht beſſer war; traurige Wirkung des 
Deſpotismus von der einen, und der Verworfenheit 
von der andern Seite. Wie ſoll da nun Jemand, 
der nur fein Gewiſſen zu Rathe zieht, nur mit fei- 
nen eigenen Augen ſieht, nur nach feinem Pflichtge— 
fühle handelt, mit Leuten auskommen können, die 
alle Begriffe verkehrten? Dieß iſt mir mit ihnen von 
dieſem Zeitpuncte an, bis zu meiner Abreiſe aus 
Polen, begegnet. 

Ich ſah, wie ſich die Armee des General Tor⸗ 
maſſow bildete; ich machte Anzeige davon; ich theil⸗ 
te Liſten mit, die ich nach allen von mir eingezoge⸗ 
nen Erkundigungen für genau halten mußte. Der 
Herzog ſtritt gegen alles, handelte nach Wohlgefal— 
len herab, und machte aus einer Armee, deren 
Stärke ich auf vierzigtauſend Mann angegeben hatte, 
ein Corps von zwölftauſend Mann. Der General 
Tormaſſow rückte vom 16. auf den 18. Juli ins 
Herzogthum ein. Man begreift, welchen Lärm dieß 
verurſachen mußte. In einem Augenblick ging alles 
vom rechten aufs linke Weichſelufer; Flüchtlinge ka— 
men von allen Seiten; die Beſtürzung verbreitete 
ſich bis nach Warſchau; man fürchtete dort die Ra⸗ 
che der Ruſſen, von denen man ſagte, daß ſie die⸗ 
ſe Stadt als den Hauptſitz alles Unheils, das ſie be— 
troffen hatte, anſähen; man dachte daran, vor den⸗ 
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enigen zu fliehen, von deren Unterwerfung man 
noch einige Tage zuvor einzig und allein geſprochen 
hatte; ſo pflegt es dem ſtolzen Eigendünkel immer 
zu ergehen. Dieſe Veränderung der. Scene flug die 
Meinung vollends darnieder; ſie hat ſich nie wieder 
von dieſem Schlage erholt. 

Das Volk, wie allenthalben den politiſchen Be- 
wegungen fremd, deren Koſten es mehr beſtreitet, 
als die Früchte derſelben einerntet, das Volk ſorach 
laut davon, daß es den Botſchafter, den Conföde— 
rationsrath, und alle Großen, die es als die Urhe— 
ber aller dieſer Unordnungen und Herausforderungen 
gegen die Ruſſen anſah, verhaften wolle. Dieß wür⸗ 
de auch ganz unfehlbar geſchehen ſeyn, wenn die 
Ruſſen erſchienen wären. 

Es waren damals nicht older Mann 
diſponible Truppen im Herzogthum, und keine vier 
hundert in Warſchau; und doch ſchrieb mir der Her— 
zog am 23. Juli: „Se. Maj. find den Offenſiv.Be⸗ 
„wegungen der Ruſſen zuvorgekommen. Man muß 
ſehen, wie 

Der General Reynier war, wie wir bereits an⸗ 
geführt haben, bei der hinterſten Arrieregarde der 
franzöſiſchen Streitkräfte geblieben. Sein Corps be: 
lief ſich auf ſechszehn bis achtzehn tauſend Mann, 
Sachſen und Polen; dieſe Streitmacht ſchien in der 
falſchen Idee, die man ſich nun einmal von der Ar⸗ 
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mee des General Tormaſſow gemacht hatte, hinrei⸗ 
chend. Ich mochte noch ſo viel im Detail darüber be— 
richten, man hatte ſich vorgenommen, meine Nach— 
richten hartnäckig zu verwerfen, und durchaus fan⸗ 
taſtiſche Berechnungen an ihre Stelle zu ſetzen. Dieß 
ging ſo weit, daß mir der Herzog am 25. Juli ſchrieb: 
„Die Ruſſen können in der Lage, worin fie ſich be- 
„finden, nur eine kleine Anzahl ſchlechter Truppen, 
„wie man zu ſagen pflegt, als verlorne Kinder hin⸗ 
„werfen; gegen das Geſindel „ welches 
„Tor maſſow zuſammen gerafft hat, wür⸗ 
„de alles gut genug ſeyn.“ Inzwiſchen nahm 
ſich dieſes ſelbe Geſindel die Freiheit, die Avantgar— 
de des General Reynier aufzuheben; ſie wurde an 
dem Tage, wo mir der Hr. Herzog ſo höflich ſchrieb, 
gefangen. 

Von dieſem Tage an ſah ich deutlich ein. daß 
wir ohne Rettung verloren ſeyn mußten, da ich mit 
Leuten zu thun hatte, welche mit Willen taub und 
blind gegen Alles waren; die Armee des General 
Tormaſſow marſchirte hierauf über Brzese nach Lit: 

thauen. Die Armee des Fürſten von Schwarzenberg 

ſtieß zu der des General Reynier, und beide Armeen 
operirten bis zu Ende des Feldzuges gemeinſchaftlich 
und deckten dadurch das Herzogthum. 

Die Ungläubigkeit des Herzogs war nicht mein 
einziges Leid unter dieſen Umſtänden; es kam noch 
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eine Unverſchämtheit von ganz beſonderer Art hinzu, 
die mich ſehr krankte. 

Die Beſtürzung zu Warſchau bei Annäherung 
der Ruſſen, war ungeheuer; man ward ohne irgend 
ein Vertheidigungsmittel überraſcht. Das Conſeil 
wußte mehr und früher davon, als das Publicum; 
es war jedoch ſo vortrefflich gefaßt, und flößte da⸗ 
durch ſo viel Beruhigung ein, daß in der ganzen 
Stadt nicht die geringſten Unftalten zum Einpacken 
getroffen wurden; ich für meine Perſon hatte nichts 
von meinen Papieren eingepackt, nicht eine Perſon 
weniger als gewöhnlich zu Tiſche gebeten. Nichtsde⸗ 
ſtoweniger hatte das Conſeil, künftige Gefahr vor» 
ausſehend, Maßregeln ergriffen, um ſeinen Abzug 
zu ſichern, die Regierungs = Gffecten in Sicherheit 
zu bringen, eine proviſoriſche Verwaltung wäh— 
rend ſeiner Abweſenheit niederzuſetzen, und den 
Feind durch Unterwerfungen zu entwaffnen; dieß 
alles ward in ſeinem Innern beſchloſſen, ohne daß 
man von Auſſen das Geringſte davon merken konn— 
te. Jedermann würde in ähnlichen Fällen ähnli⸗ 
che Maßregeln ergriffen haben. Ich erſtattete Be- 
richt darüber; man glaubte, ſich herausnehmen zu 
dürfen, mir unterm 26. Juli zu antworten: „Ich 
„ſage Ihnen weiter nichts mehr von dem Projecte 
„des Abzuges der Botſchaft, des Miniſteriums und 
„der Behörden, das von einem Gefühle eingegeben 
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„worden zu ſeyn ſcheint, welches jederzeit für einen 
„ſchlechten Rathgeber gegolten hat. Man würzte 
dieſe ſinnreiche Lection mit Betrachtungen über den 
guten Effect, den das Beiſpiel des Muthes, von 
einem Erzbiſchofe gegeben gemacht haben würde. 
Dieſer Scherz, in Hinſicht eines Mannes, dem ſein 
Stand verbietet, die Antwort, welche ſich fo leicht 
darbietet ‚ darauf zu ertheilen ‚ift ſicherlich geſchmack⸗ 
los, und wird vollends bei einem Menſchen lächer⸗ 
lich, der bei den Ruckzugen von Wilna und von 
Leipzig wahrlich ſo gut, wie jeder andere gezeigt hat, 
welchen Werth er darauf zu legen wiſſe, ſich zu ge⸗ 
höriger Zeit hurtig aus dem Staube zu machen. 

Aber es war noch nicht genug, dem Hrn. Her⸗ 
zoge wegen der zweckmäßigſten perſonlichen Maßre⸗ 
geln zur Zielſcheibe des Spottes zu dienen; man 
mußte auch noch für die weſentlichſten Dienſte ſeine 
bitterſten Spöttereien erdulden. 

Bei der Nachricht von der Invaſion des Her: 
zogthums ordnete der Kaiſer verſchiedene, den Um: 
ſtänden mehr oder minder angemeſſene Maßregeln 
an. Er verlangte unter andern, daß man im Rü⸗ 
cken des Feindes einige Tauſend Mann mit Geſchütz 
nach Volhynien werfen ſollte; dieß war eben keine 
große Hexerei, und durch die faſt zauberiſche Schö⸗ 
pfung der Diviſion Koſinsky bereits bewerkſtelliget; 
ich meldete dieß dem Herzog in einer Depeſche, wo 
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Alles, wie dieß immer der Fall ſeyn ſollte, Eifer in 
den Handlungen, und Ehrfurcht für den Dienſt des 
Souverains in den Worten athmete. Er antwortete 
mir am 30. Juli: „Sie melden mir, daß die Maß⸗ 
„regeln, welche ich Sie aufgefordert habe, zu er» 
„greifen, bereits im Voraus getroffen waren. Es 
„wird Sr. Maj. ſehr angenehm ſeyn, daß man ſo 
„Ihre Gedanken erratheu hat.“ So weit hatte ihn 
der Geiſt der Knechtſchaft geführt; es iſt nicht einmal 
erlaubt, den Gedanken des Monacchen zum Beſten 
ſeines eigenen Dienſtes vorzugreifen. Alles ſoll von 
ihm kommen, von ihm ausgehen; alles ſollte lieber 
zu Grunde gehen, als daß ihm die Ehre geraubt 
würde, alles geſchaffen zu haben. So geſchah es 
denn, daß mir der Herzog, während die Ruſſen 
ganz bequem im Herzogthum herumſtreiften, am 23. 
Juli ſchrieb, daß Se. Maj. den Offenfiv « Bewe⸗ 
gungen der Ruſſen zuvorgekommen ſeien; das Wahr 
re an der Sache iſt, daß wir keinen Mann hatten, 
und der Feind vor unſern Thoren ſtand. 

Ich merkte von dieſem Augenblicke an, daß 
meine Correſpondenz mißſiel, und nicht in dem Sin⸗ 
ne war, wie man ſie gerne haben wollte. Meine 
Botſchaftsſecretaire, erfahrner, als ich, in der Schu⸗ 
le unſerer auswärtigen Verhältniſſe, biegſamer, 
und übrigens große Bewunderer der politiſchen Gau- 
keleien, die in unſerm Cabinette üblich waren, ſag⸗ 
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ten mir oft, daß es mir nicht gelingen werde; daß 
man die Wahrheit nicht liebe; daß kleine hübſche 
Bulletins, wohl mit Anekdoten, ſelbſt mit ſcanda⸗ 
löſen, durchwebt, daß fein angeſponnene, gefünftel- 
te Inſurrectionen eine ganz andere Idee von meinen 
Talenten beibringen würden, als jene traurigen Wahr— 
heiten, die man im Wahne der Allmacht verſchmäh— 
te. Sie mochten mir immerhin zeigen, wie ſich der 
Weg zu Beförderungen, ja ſelbſt zu Dotationen 
vor mir verſchließe; mir als Muſter die Corre⸗ 
ſpondenz des Hrn. Bignon darſtellen, der bei ſei— 
ner wichtigen Armee-Sendung, ohne einen Schat— 
ten von politiſchem Intereſſe, das Geheimniß gefun⸗ 
den hatte, fortwährend eine fo wichtige Gorrefpon- 
denz zu führen, daß ſie zugleich den Kaiſer und den 
Herzog entzückend, ihren Verfaſſer zu dem Range 
des erſten Correſpondenten des Miniſteriums und 
faſt des erſten Diplomaten Frankreichs erhoben hatte; 
— da ich nicht dieſelben Hülfsquellen in meinem Gei— 
ſte fand, blieb ich verſtockt, und jener armen Wahr: 
heit treu, für die man um ſo mehr thun muß, als 
ſie weniger beſtimmt iſt, zu vergelten. 

Ich will einen Begriff davon geben, wie die 
Geſchäfte geführt wurden. Der Verluſt an Pferden, 
den die Armee erlitten hatte, vorzüglich der Man— 
gel an Hafer, machten, daß man zum Herzogthum 
ſeine Zuflucht nehmen mußte. Eines Tages kommt 
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eilig ein Kurier aus Wilna und überbringt den ge 
meſſenen Befehl, große Brot- und Fleiſch⸗Magazi⸗ 
ne zu Modlin, und Korn» Magazine zu Merecz an: 
zulegen, und dreitauſend Pferde einzukaufen. Geld 
wurde in allem und für alles verſprochen. Nach der 
Hitze, womit dieſes Begehren geſtellt, nach der 
ſchnellen Eile, womit ein dringenderer Brief nach 
dem andern geſchrieben wurde, hätte man glauben 
ſollen, das Heil der ganzen Welt fei an dieſe Lie: 
ferungen geknüpft. Alles wird ſogleich im Herzog⸗ 
thum in Bewegung geſetzt. Es kommt kein Heller 
an; man ſchließt Contracte mit unendlicher Mühe; 
Briefe am 24. Juli an den General- Intendanten 
geſchrieben, werden am 10. September beantwortet; 
während dieſer Zeit war man weiter marſchiet; an« 
dere Einrichtungen waren getroffen worden, und auf 
einmal kündigte man uns an, daß man weder Hafer 
noch Pferde mehr nöthig habe. 

Hier iſt der Ort, von der öſterreichiſchen Armee 
zu ſprechen. Ich habe in Polen Vorurtheile über fie 
herrſchend gefunden, die mich die Gerechtigkeit auch 
in dieſer Schrift zu bekämpfen verpflichtet, wie ich 
es während meiner Botſchaft ſelbſt zu thun getrach— 
tet habe. Die Polen waren nicht immer gerecht ge- 
gen ſie; ſie glaubten, daß ſie es ſich zum großen 
Glücke rechnen müſſe, an ihren Angelegenheiten zu 
arbeiten, und dachten gar nicht an die Gefahren, 
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welche die gegenwärtige Mitwirkung Öfterreih in 
Zukunft für Galizien bereitete. Es war allerdings 
ein höchſt merkwürdiges Schauſpiel, zu ſehen, wie 
Oſterreich daran arbeitete, Polen zu vergrößern, das 
ſchon jetzt zum Theil aus Provinzen gebildet war, 
die Oſterreich hatte hergeben müffen; und das ihm 
noch ſo theuer zu ſtehen kommen ſollte. Man mußte 
hören, in welchem Tone einige Franzoſen davon ſpra⸗ 
chen, und welcher Ausdrücke ſie ſich über etwas, 
das ſie am meiſten hätten achten ſollen, bedienten. 
Dem Allianztractat zufolge, fellte Öfterreich dreißig⸗ 
tauſend Mann, unter einem von ihm ernannten Be: 
fehlshaber ſtellen. Seine Wahl war auf den Hrn. Für⸗ 
ſten von Schwarzenberg gefallen; ſicherlich konnte 
kein anderer Anführer in jeder Hinſicht mehr Zuver: 
ſicht einflößen. Dieſe Armee zog ſich an der polniſchen 
Grenze zuſammen. Sie war aus den beften Trup- 
pen der Manarchie gebildet, vollſtändig ausgerüſtet, 
und mit allem wohl verſehen. Sie rückte auf Verlan⸗ 
gen des Kaiſers nach Litthauen, und hatte bereits 
Igumen erreicht, als ſie durch General Tormaſſows 
Invaſion zurückgerufen wurde; ſie vereinigte ſich 
hierauf mit dem ſächſiſchen Corps, von dem ſie ſich 
nicht mehr trennte. Sie trieben die Ruſſen nach Vol⸗ 
hynien zurück; ſie gewannen am 12. Auguſt auf ei⸗ 
ne glänzende Weiſe die Schlacht bei Podubnie, und 
hielten den Feind bis zur Ankunft der ruſſiſchen Mol⸗ 
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dau⸗ Armee im Zaume. Dieſe Armee hat zwei Mal 
das Herzogthum gerettet; fie hat, abgeſehen von jes 
der perſonlichen Meinung, mit einer Geſchicklichkeit, 
einer Ausdauer gedient, die nichts beſiegen, nichts 
erfhurtern konnte, und ihr würdiger Anführer hat 
fie mit einer biedern Rechtlichkeit geleitet und erhale 
ten, die einen hervorſtechenden Zug ſeines edlen 
Charakters ausmacht. Während ſieben Monaten, wo 
ich mit dieſer Armee zu thun hatte, habe ich nichts 
bemerkt, was auch nur im Geringſten von der ge- 
treueſten Erfüllung der vom Cabinette eingegange⸗ 
nen Verbindlichkeiten abgewichen wäre. Dieſe Armee 
hat ſich auf keine Weiſe und bei keiner Gelegenheit 
geſchont; ſie hat für Polen geſtritten, wie ſie für 
Oſterreich gekämpft haben würde. 

Ich habe es mir emſig angelegen ſeyn laſſen, 
für ihre Bedürfniſſe zu ſorgen, und ihre Anführer 
ſchienen meine guten Abſichten zu erkennen. 

Eine der Hoffnungen des Kaiſers bei dem An⸗ 
griffe gegen Rußland war der Krieg, der zwiſchen 
dieſem Reiche und der Türkei noch fortdauerte. Man 
hoffte, noch einen Krieg mit Schweden anzuzetteln, 
welchem man die Wiedereroberung Finnlands als 
Lockſpeiſe vorhielt. Auf dieſe beiden Hülfsmächte ge- 
ftügt, wollte man gegen dieſes mächtige Reich los⸗ 
ziehen. Alle die großen Staatsmänner damaliger 
Zeit, waren einig über dieſen Pian, deſſen Vor— 
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trefflichfeit fie nicht genug rühmen konnten. Nun, 
er war eben ſo abenteuerlich, wie die meiſten Plane, 
die aus Napoleons Kopfe entſprungen waren. Er 
hatte ſich, wie gewohnlich, eine Türkei nach feiner 
Einbildungskraft, ein Schweden nach ſeiner Ein— 
bildungskraft geſchaffen, und dieſen beiden Regierun⸗ 
gen ſeine Art zu ſehen, und ſeinen Leidenſchaften 
beigemeſſen: Weil er die Ruhe nicht ertragen kann, 
fo hatte er ſich eingebildet, daß die Türken, die ru⸗ 
higſten Leute von der Welt, welche niemals angrei— 
fen, und ſchwer den Entſchluß faſſen, ſich zu vers 
theidigen, ewig den Krieg gegen Rußland fortſetzen 
würden, das ſich erbot, den größten Theil ſeiner 
Eroberungen zu ihren Gunſten herauszugeben. Man 
findet die Spuren dieſer Hoffnung in der Garantie 
der Integrität des ottomanniſchen Reiches, die auf 
fein Begehren in den Allianz-Tractat mit Öfterreich 
eingerückt wurde. Weil Frankreich ſeit einem Jahr— 
hundert die Schweden unaufhörlich gegen die Ruſſen 
aufgereitzt hatte, indem es ihnen immer Finnland 
als den Hauptgegenſtand ihrer Politik darſtellte, 
glaubte Napoleon ſteif und feſt, es ſei unmoglich, 
daß ſich in Schweden eine aufgeklärtere politiſche Mei⸗ 
nung bilden könne, welche aufrichtig auf einen Be⸗ 
fig Verzicht leiſten würde, der ein ewiger Zankapfel 
mit einer Macht geweſen iſt, die viel zu überlegen 
war, als daß man nicht hätte trachten ſollen, jeden 
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Anlaß zu Streitigkeiten mit ihr zu vertilgen, und 
alle Berührungspuncte zu vermeiden, welche jene 
lange Reihe von Zwiſtigkeiten veranlaßt hatte, die 
Schweden ſeit einem Jahrhundert immer ſo theuer 
zu ſtehen kamen. Aber, wer ſo mit Napoleon hätte 
raiſonniten wollen, würde ſich allen feinen Bann 
ſtrahlen ausgeſetzt haben. 

Und doch hatte die Politik dieſe Wendung ges 
nommen; Schweden hatte ſich Rußland genähert; 
die Türkei hatte Frieden geſchloſſen; man mochte 
nunmehr dem Kaiſer die Beweiſe davon liefern; dieß 
taugte nicht in feinen Kram; ſtimmte nicht mit fei- 
nen Ideen überein; er wollte durchaus nichts davon 
hören. Ein Adjutant, der von ſeinem General nach 
Smolensk zu Napoleon geſchickt worden war, be⸗ 
hauptete ſchlechterdings daß der Tractat wirklich 
exiſtire. Der Kaiſer befahl ihm zu ſchweigen, mit 
den Worten: „Sie können ſich wohl denken, daß 
„ich dieſe Dinge beſſer wiſſen muß, als Sie. So 
widerſtand er fpäter zu Dresden mit Hartnäckigkeit 
allen möglichen Beweiſen einer Anderung, die in 
der Politik des Rheinbundes vorgegangen war. Aber 
noch weit ärger war es, als man ihm eröffnen muß⸗ 
te, daß die Moldau-Armee ſich mit der Armee von 
Volhynien vereinigt habe, und dieſe beiden Armeen 
eine, für den Rücken feiner Armee ſehr beunruhi— 
gende Streitmaſſe darbieten würden. Unzähug ſind 
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de Gefechte, die ich gegen ihn, gegen den Herzog 
von Baſſano, gegen die franzfifhen und polniſchen 
Generäle, gegen meine eigenen Botſchaftsſecretaire, 
beſtehen mußte, um ſie zu überzeugen, daß man 
bald eine mächtige Armee auf dem Halſe haben wür— 
de. Es war merkwürdig zu ſehen, wie fie fi dreh— 
ten und wendeten, um alle Nachrichten zu ſchwä— 
chen, nach ihrer Art zu deuten, zu commentiren, 
um ſich das Recht anzumaßen, ruhig auf den Pol— 
ſtern einzuſchlafen, welche Eitelkeit und Eigendün⸗ 
kel, die Beſorgniß aus ihren bequemen Täuſchun— 
gen geriſſen zu werden, und die Gewohnheit, Nies 
manden, als ſich ſelbſt zu glauben, und alle andern 
zu verachten, dieſen durch Wahnſinn jeder Art ver— 
wirrten Köpfen, täglich untergeſchoben hatten. Ich 
glaube nicht, daß es eine ärgere Pein geben könne, 
als die, welche ich in den zwei Monaten, während 
dieſer Kampf dauerte, erdulden mußte. 

Es war am 15. Auguſt, mitten unter einem 
Feſte welches der König von Sachſen bei Gelegen— 
heit des Geburtstages des Kaiſers gab, als ich die 
Meldung erhielt, daß die Moldau - Armee Fronte 
gemacht habe, und gerade auf uns losmarſchire. Ich 
ftand ſogleich vom Tiſche auf, und fertigte einen 
Kurier mit dieſer Nachricht ab. Ich verſäumte keine 
einzige Gelegenheit, um ihre Stärke genau zu mel⸗ 
den. Die Evidenz meiner Berechnungen ſetzte jeder. 
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mann in Verzweiflung. Wird man es wohl glauben, 
daß der Streit noch bis zum 8. October dauerte, 
und daß mir der Herzog, überwunden, als er kein 
Wort mehr einwenden konnte, an dieſem Tage, 
gleichſam, um ſich meine ungeſtüme Deutlichkeit vom 
Halſe zu 5 : „Ich kann nichts Beſ— 
„ſeres thun, als Ihre Depeſche vom 15. 
„Se. Majeſtät ſelbſt überſchicken; Aller 
„Höchſtdieſelben baben gewiß feine fol« 
„hen Reſultate erwartet.“ 

Wie ſoll man wohl mit ſolchen Leuten Geſchäf⸗ 
te verhandeln, wie iſt es anders möglich, als daß 
man beſtändig Gefahr laufe, mit ihnen alles zu ver— 
lieren? Es iſt ſchwer zu begreifen, wie weit die Ver⸗ 
derbniß gediehen ſeyn mußte, um Leute, die übri— 
gens ſehr aufgeklärt find, bis auf dieſen Punct zu 
führen; denn hier iſt es klar, daß ſie es nicht ehr— 
lich meinen, noch mit ſich ſelbſt einig find, und daß 
knechtiſche Unterwürfigkeit allein die Einſichten ver⸗ 
dunkelt, die man ihnen übrigens nicht abſprechen 
kann. Jedoch beziehen ſich dieſe Worte, aufgeklärt 
und Einſichten, nicht auf alle in gleichem Mar 
ße. Ich nehme die Militärs, aber bloß unter fol⸗ 
genden Beziehungen davon aus. Sie verſtehen fih 
gewiß gründlich auf alles, was zu ihrem Stande 
gehört; marſchiren, angreifen, das gehörige Terrain 
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II. Abth. E 
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wiſſen fie aufs Beſte; aber, ſobald es darauf an⸗ 
kommt, eine allgemeine und ausgebreitete Direction 
der Angelegenheiten, Wahrſcheinlichkeiten, ſelbſt mi- 
litäriſcher Ereigniſſe zu beurtheilen, wobei etwas 
Moral oder Politik im Spiele iſt, ſo geht ihnen der 
Faden aus; ſie ſind nicht mehr zu Hauſe. Ich bin 
ſechs Monate hindurch durch die ſchlechten Raiſonne⸗ 
ments von Militärs, die ich in jeder andern Hinſicht 
achtete, gepeinigt worden; es war meine Geißel. 
Zwei Monate lang hatten ſie bewieſen, daß 
die Ruſſen ſchlechterdings große Schlachten liefern 
müßten; eben ſolche Logiker, wie der Moniteur, 
machten ſie aus der ruſſiſchen Armee heute einen Ko⸗ 
loß und morgen einen Zwergen. Als die Meldau⸗ 
Armee erſchien, war es vollends nicht mehr auszu⸗ 
halten. Ich erinnere mich eines, bei feinen Lands⸗ 
leuten ſehr angeſehenen polniſchen Generals, der in 
dem Augenblicke, als dieſe Armee, nachdem ſie das 
Herzogthum viel beunruhigt hatte, über die litthaui⸗ 
ſche Gränze ging, mich in meinem Hauſe vor vierzig 
Perſonen, bei Tiſche fragte, wohin ich wohl glaube, 
daß dieſe Armee marſchire; als ich ihm erwiederte: 
ſicherlich nach Litthauen, fo fing er mit Hitze und 
ſo gar mit Bitterkeit an, zu beweiſen, daß ſie nach 
Volhynien zurückkehre „da hätte fie ja gar nicht aus 
dieſem Lande herauszugehen gebrauche! Dief nann⸗ 
ten ſie Eifer, und betrachteten diejenigen als lau in 
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der Sache, die ſich von dergleichen Trugbildern nicht 
hinreiſſen ließen. Übrigens lebten die vorzüglichſten 
Häupter der franzöſiſchen Armee in derſelben Täu— 
ſchung. Der Herzog und auch der General Dutaillis, 
Correſpondent des Fürſten von Neufchatel, haben 
mir öfters zu erkennen gegeben, daß dieſer Fürſt 
meine, die Moldau-Armee wolle ſich durch das In— 
nere von Rußland mit der großen ruffifhen Armee 
vereinigen; dieß geht augenſcheinlich aus feinen De⸗ 
peſchen vom 21. September und 18. October hervor. 
In erſterer ſagt er: „Nach den großen Er— 
»„eigniſſen, welche in dem Herzen von 
„Rußland Statt gefunden haben, kön⸗— 
„nen die Ruſſen wohl ſchwerlich in Vol— 
„hynien bleiben. Die ruſſiſche Regie- 
„rung, welche allerihrer Streitkräfte be⸗ 
„darf, um ſich im Innern zu vertheidi« 
„gen, kann nicht ſo lange ein Corps von 
„ihrer Hauptarmee entfernt laſſen.“ 

In der vom 18. October heißt es: „Nach al⸗ 
„len über die ruſſiſche Armee eingezoge— 
„nen Erkundigungen iſt zuglauben, daß 
„ſie auf weniger als funfzig tauſend 
„Mann zuſammen geſchmolzen ſei, und 
„ſich in einem ſehr üblen Zuſtande befin⸗— 
„de; fie wartete mit Ungeduld auf die 
„Ankunft der Moldau-Armee.“ 

E 2 
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Während der Fürft und der Herzog ſich fo gleich: 
ſam um die Wette täuſchten, marſchirte dieſe Ars 
mee in Eilmärſchen dem Kaiſer in den Rücken, um 
ihn in Rußland einzuſchließen. 

Aus all dieſem läßt ſich das Peinliche meiner 
Lage in Warſchau beurtheilen. Sie ward noch durch 
mehrere Urſachen verſchlimmert. 

1) Die Zurisdietiond » Streitigkeiten zwiſchen 
dem Minifterial» Gonfeil und dem Confsoderations— 
Rathe. 3 
Kaum war letzterer geſchaffen, als er auch ſchon 

ganz unabhängig handeln, nach der Macht ſtreben 
wollte; es iſt dieß die verbotene Frucht jenes Bau⸗ 
mes, wornach jeder, ſobald er fie erreichen zu fün- 
nen glaubt, die Hand ausſtrecken will. Der Confö⸗ 
derationsrath war ſehr von feiner Wichtigkeit durch- 
drungen. Eine untergeordnete Rolle genügte ihm 
nicht; alle Tage nichts als Bittſchriften und Bür- 
ger⸗Eide anzuhören und zu empfangen, ſchien ihm et— 
was ſehr Geringes zu ſeyn, im Vergleich mit den Vor⸗ 
rechten, deren ſich die alten polniſchen Conföderationen 
erfreuten, vor denen alle übrigen Gewalten verſchwan⸗ 
den. Man beſtürmte mich mit Klagen über die Mü⸗ 
ßigkeit und Inferiorität einer ſolchen Rolle. Der 
Marſchall der Confoderation hatte mir feine Beſchwer⸗ 
den öfters aus einander geſetzt; andere Mitglieder 
dieſes Rathes hatten hunderterlei Gelegenheiten ge— 
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ſucht, mir über dieſen Punct zu Leibe zu gehen. 
Andererſeits vertheidigte das Miniſterial - Conſeil 
tapfer jene Rechte, von deren Billigkeit ich überzeugt 
war. Ich gab mir alle erdenkliche Mühe, den Kla⸗ 
genden die Verſchiedenheit der alten und neuen Zei⸗ 
ten, die Aufhebung der ehemaligen polniſchen For— 
men, welche bei dem gegenwärtigen Zuftande ihres 
Landes nicht mehr Statt finden könnten, die Noth- 
wendigkeit, den Conföderations-Rath bloß als Mit- 
tel zu betrachten, zu dem Zuſtand der Dinge, den 
man einführen wollte, zu gelangen, die unſchickliche 
Wahl des Augenblickes, mit Anmaßungen aufzutre⸗ 
ten, das Bedürfniß, in ſo ſchwierigen Augenblicken 
die Regierung in kräftiger Thätigkeit zu erhalten, 
endlich auch die Unmöglichkeit begreiflich zu machen, 
den Kaiſer und den König von Sachſen zu überre— 
den, erſteren, daß er durch Einſetzung des Conföde⸗ 
rations-Rathes den König von Sachſen zur Abdica— 
tion habe nöthigen wollen, letzteren, daß er nichts 
Beſſeres zu thun habe, als abzudanken, um dieſem 
Rathe Platz zu machen. Selbſt die gemäßigteren An⸗ 
träge einer Theilung der Gewalt täuſchten mich nichtz 
ich merkte ihre Tendenz und ihre Wirkungen. Wahr: 
ſcheinlich iſt es mir nicht gelungen, dieſe Leute zu 
überzeugen ; allein, ich erreichte einen weit wichtigeren 
Zweck, nämlich alles Aufſehen zu vermeiden, und jede 
gewaltſame Reibung zwiſchen zwei entgegengeſetzten 
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Parteien ſo lange zu verhüten, bis weder von der 
einen, noch von der andern mehr die Rede war. 

2) Die ſtets wachſende Noth im Herzogthume. 
Ein ſechswochenlanger Regen bedrohte die Ernte, 
hatte alle Flüſſe angeſchwellt, und ſehr große Ver: 
heerungen angerichtet. Mehrere, für den Kriegsbe— 
darf ſehr nützliche Werkſtätte im Herzogthume waren 
zu Grunde gegangen, die Abgaben wurden nicht be- 
zahlt, und die Bedürfniſſe mehrten ſich mit jedem 
Tage. Je mehr Truppen kamen, deſto mehr wurde 
verwüſtet; man mußte ſie, geſund oder krank, un⸗ 
terhalten, kleiden, mit Allem verſorgen. Warſchau 
war das Magazin und Hauptſpital, der wahre Waf⸗ 
fenplag für Polen, wie es in dieſer letzten Zeit Pa- 
ris für Frankreich geweſen iſt. Als ſich die Divifion 
des General Durutte zu Warſchau ſammelte, ſtieg 
der tägliche Bedarf von fünfundzwanzigtauſend auf 
ſechsundvierzig tauſend Rationen. Es wurden niemals 
weniger als fünftauſend Rationen Fourrage ausge— 
theilt, obwohl keine fünfhundert Pferde in der Stadt 
waren; ſo groß war die Vergeudung, und ſo ſchwer 
zu bändigen unter Truppen von zehn verſchiedenen 
Nationen, die alle begehrten, forderten, nahmen. 

Inzwiſchen gingen die von den Soldaten ver- 
übten Verwüſtungen ihren Lauf. Unſere Geduld und 
unſere Mittel waren erſchöpft; Geld war gar nicht 
mehr vorhanden. Vor lauter Elend trotzten dit 
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Steuerpflichtigen, wie dieß in ähnlichen Fällen im⸗ 
mer zu geſchehen pflegt, jedem Zwange. Wir fielen 
auf den Gedanken, eine Summe von ein und zwan⸗ 

zig Millionen rückſtändiger Abgaben von den Jahren 
1810 und 1811 in Naturalien entrichten zu laſſen. 
Hierdurch wurden die Truppen im Quartier und beim 
Durchmarſche im Herzogthume ernährt, und das 
Volk war erleichtert und zufrieden; ich habe nicht 
eine einzige Klage gegen dieſe Maßregel vernommen, 
welche bei etwas mehr Wirthſchaft in ihrer Ausfüh— 
rung nichts zu wünſchen übrig gelaſſen hätte. 

3) Als mir der Kaiſer meine Sendung nach 
Warſchau verkündigte, ſagte er mir, daß man un⸗ 
geheuer viel Aufwand machen müßte. Um dieſen gro⸗ 

; ßen Aufwand in einem Lande zu beftreiten, wo es 
theurer zu leben iſt, als in Paris, wurde die äußerſt 
geringe Summe von 140,000 Franken angewieſen; 
dieß iſt nun einmal fo des Kaiſers Art; er tritt Aus 
ßerſt glänzend auf, aber wenns ans Zahlen kommt, 
zieht er die Flügel ein. Die Revolution hatte mir 
mein väterliches Vermögen und meine erſten geiſtli⸗ 
chen Einkünfte geraubt; der Kaiſer, der ſonſt ſo 
viel verſchenkte, dachte nie daran, ſich zu erkundi⸗ 
gen, ob meine Familie oder ich etwas bedürften, 
und würde es auch gewiß von mir nie erfahren haben; 
meine neuen geiſtlichen Einkünfte reichten kaum für 
die nothwendigſten Bedürfniſſe hin; es iſt daher leicht 
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begreiflich, daß ich den mit meiner Stelle verbunde⸗ 
nen Gehalt nicht entbehren konnte. Er war mir um 
ſo nothwendiger, als es in Frankreich bei den aus— 
wärtigen Angelegenheiten gebräuchlich iſt, daß die 
diplomatiſchen Agenten alle Vorſchüſſe, die für ver— 
ſchiedene Dienſtzweige, als für Kuriere, Miſſionen 
u. ſ. w. erforderlich ſind, beſtreiten müſſen. Es war 
ſo weit gekommen, daß ich Wechſel für den Betrag 
von 80,000 Franken auf Paris gezogen hatte. Drei« 
mal batte ich den Herzog gebeten, mir einen Cre— 
dit auf Warſchau zu eröffnen; ich konnte keine Ze ile 
Antwort erhalten. Ich mußte die Sache bei feiner 
Reife durch Warſchau endlich aufs Reine bringen; 
er antwortete mir wie ein Menſch, der aus einem 
tiefen Schlafe erwacht. Als man die Rechnungs- 
Beilagen ſuchte, waren ſie nicht zu finden, eine 
ſolche Unordnung herrſchte bei ihm und feinen Leu— 
ten. Acht Tage gingen darüber hin, bis man ſie al⸗ 
lenthalben zuſammen ſuchte. Am Ende wurden mein 
Diner vom 1. September und meine Wechſel erſt 
im nächſtfolgenden Monate Februar bezahlt. Der 
Kaiſer ging am 18. Auguſt über Smolensk hinaus; 
ich kann nicht beſchreiben, mit welcher Angſtlichkeit 
ich feinen Entſchluß erwartete. So lange er nicht über 
die Düna hinaus war, ſchien er mir auf einem be— 
kannten Boden, auf dem man feft und ſicher auftre- 
ten konnte, zu ſtehen; jenſeits zeigte ſich ein ufer⸗ 
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loſes Meer. Dieß war der gewöhnliche Gegenſtand 
des Geſprächs mit Hrn. d' Andre, der einzigen Per⸗ 
fon, gegen die ich frei herausreden durfte ). Ich 
war weit entfernt, die thörichte Freude, das thörich— 
te Vertrauen derjenigen zu theilen, die mich umga⸗ 
ben; ich ſagte es; es wurde wiederholt, und hat 
mir ſchlechte Dienſte geleiſtet. Es war merkwürdig 
zu hören, welche Melodien dieſe kleinen politiſchen 
Orgeln, meine Botſchafts-Secretaire nämlich, auf 
den Text meiner traurigen Vorbedeutungen, ſpiel⸗ 
ten; ſie erklangen bis nach Wilna, und machten mir 
dort eben keine Freunde. Endlich kam die Schlacht 
an der Moskwa heran. Der Herzog theilte mir den 
Brief mit, welchen ihm der Fürſt von Neufchatel 
Abends vorher, im Angeſichte des Feindes, geſchrie⸗ 
ben hatte; Freude und Hoffnung glänzten in dieſem 
Schreiben: „Der Feind hält Stich, ſagte der 


) Ich weiß von einem ſehr verſtändigen General, der da⸗ 
mals Adjutant des Königs von Neapel war, daß bereits 
Beſehle gegeben waren, Winterquartiere zu Smolensk 
zu beziehen; aber daß der Kaiſer, als er das Schlacht⸗ 
feld von Valutina beſuchte, und die von der Diviſion 
Gudin mit fo vieler Tapferkeit erſtürmten Poſitionen 
ſah, nicht mehr zu halten war, und aus rief: „Mit fols 
„chen Truppen geht man ans Ende der Welt; fort, nach 
„Moskau!“ Woran hängt boch sur Schickſal der Mens 
ſchen und der Reiche! 
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Fürſt, „wir werden ihm den Garaus ma 
„chen; der morgende Tag wird eine der 
„großen Epochen in der Geſchichte ſeyn .. 
Der gute Mann glaubte, daß das Schickſal eines 
ſo langen und ſo breiten Reiches, wie Rußland, von 
dem Ausgange einer einzigen Schlacht abhänge !!! 
Die Proclamation des Kaiſers an ſeine Armee, 
in Form eines Tagsbefehls, iſt ganz in demſelben 
Tone; er verkündet die Eroberung des Friedens und 
Winterquartiere. Bei der Nachricht von dieſem Gie- 
ge geriethen zu Warſchau alle Köpfe in Feuer; man 
glaubte, das Ziel ſei erreicht. Der Einzug zu Moskau 
machte das Entzücken voll; aber wie ward ihnen zu 
Muthe, als durch den männlichſten Entſchluß, den 
je ein Volk über ſich ſelbſt gewonnen hatte, dieſe 
herrliche Beute dem Sieger entriſſen wurde? Alle 
thörichten Freuden verſchwanden mit dem Rauche 
dieſes fürchterlichen Brandes! 5 
Ich geſtehe, daß dieſes Ereigniß den ſtärkſten 
Eindruck, den ich je empfunden hatte, auf mich 
machte. Die Revolutions Scenen, fo oft fie auch 
wiederholt wurden, und fo lange fie dauerten, hate 
ten mich nicht gegen die Drangſale abgehärtet, der 
ren Zeugen wir waren. Ich mochte immerhin ſehen, 
wie ſich Leute im Schooße der reichlichſten Genüſſe 
durch abgedroſchene Redensarten der Empfindſamkeit 
über ſo viele Leiden tröſteten; was mich betrifft, ich 
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habe noch ein Herz und je größer die Übel find, 
deſto mehr leide ich... Mag daran Argerniß neh⸗ 
men, wer da will, aber ich werde mich gewiß nicht 
ändern. Ich ließ das Gefühl, wovon ich durchdrun⸗ 
gen war, laut werden; dieſe Schwachheit zog mir 
nachſtehendes Schreiben des Herzogs zu, jenes Man⸗ 
nes, deſſen Herz man als das Heiligthum aller ſanften 
und liebevollen Empfindungen darſtellt: „Wie ich 
„höre, waren Sie über den Brand von Moskau 
„ſehr betroffen, und haben den Eindruck blicken 
;laffen , den dieſes Ereigniß auf Sie machte, wäh: 
„rend Ihre Rolle erforderte, es unter einem Ge— 
„ſichtspuncte darzuſtellen, der Enthuſiasmus hätte 
zerwecken können..... — Depeſche vom 4. Oct. 
Ich muß bekennen, daß ich dieſe Zurechtwei— 
ſung um ſo mehr verdiente, je thörichter es war, 
meine Empfindungen Leuten merken zu laſſen, die 
mit heroiſcher Verhärtung gegen jeden Eindruck ge⸗ 
ſtählt waren, den dieſe Kataſtrophe in jedem wohlge— 
arteten Gemüthe hervorbringen mußte. Ich weiß 
nicht, welchem Grunde ich es zuſchreiben ſoll; aber 
ich muß zur Schande dieſer Epoche von Verbrechen 
und Egoismus ſagen, daß ich bei keinem von denjeni⸗ 
gen, die mich zunächſt umgaben, und überhaupt bei 
Niemanden von den Leuten, die ich in Warſchau 
ſah, auch nicht das leiſeſte Mitgefühl über dieſe Be⸗ 
gebenheit wahrgenommen habe. Dieſes fürchterliche 
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Ereigniß wurde bloß von der politiſchen Seite be⸗ 
trachtet, was ſage ich? nur obenhin berührt, und 
dieß auch nur für wenige Augenblicke, denn die Luft: 
barkeiten und die gewöhnliche Lebensweiſe wurden 
dadurch nicht einen Augenblick unterbrochen. Ich muß 
geſtehen, ich war darüber entrüſtet; ich ſchauderte 
vor Entſetzen, als ich einen Menſchen laut ſagen 
hörte, daß Petersburg und Berlin dasſelbe Schick⸗ 
ſal erfahren müßten, und daß er ſichs zur größten 
Ehre rechnen würde, den Brand mit eigener Hand 
anzuſtecken. Er konnte nachher aus der Art, wie ich 
ihn behandelte, wohl merken, welchen Eindruck die⸗ 
ſe fürchterlichen Reden auf mich gemacht hatten. 
Ich konnte ſchlechterdings nicht begreifen, wie 
Leute, die man ſonſt als gute Väter, gute Brüder, 
treue und zartfühlende Freunde kannte, ſolchergeſtalt 
die Gefühle der Natur, denen fie doch in allem Übri⸗ 
gen mit Wonne gehorchten, abzuſchwören im Stan⸗ 
de waren; wie die Politik die natürlichen Neigungen 
ſo ſehr zum Schweigen bringen konnte, daß von dem 
Augenblicke an, wo zwei Völker mit einander im 
Streite ſind, alle gemeinſchaftlichen Kennzeichen der 
Menſchlichkeit zwiſchen ihnen verſchwunden, und für 
immer ausgetilgt ſeyn ſollten. Wenn ich nicht ſehr 
irre, ſo läßt ſich dieſes Problem nicht anders als 
durch den Deſpotismus und die Verſtocktheit, die er 
erzeugte, erklären, die beide gemeinſchaftlich eine 
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Veränderung in den Ideen bewirkten, die nothwen⸗ 
dig aus den Revolutions-Seenen und dem Bench; 
men der revolutionairen Regierungen, vorzüglich un⸗ 
ter Napoleon, hervorgingen; die Folge davon war, 
daß man ſich daran gewöhnte, nicht wie ehemals, 
die Politik für die Menſchen im Staate, ſondern die 
Menſchen im Staate für die Politik geſchaffen zu 
glauben. Deutet nicht Alles, was ſeit fünf und zwan⸗ 
zig Jahren gefbicht , darauf hin, und haben ſich 
nicht alle Geiſter unter das Joch dieſer fürchterlichen 
Grundſätze gebeugt und gefhmiegt ? 

Während der Kaiſer immer tiefer in Rußland 
vordrang, kam die ruſſiſche Armee aus Volhynien 
heran, um den fo oft angekündigten Plan, der Ars 
mee des Kaiſers den Rückzug abzuſchneiden, an dem⸗ 
ſelben Tage auszuführen, wo dieſer Monarch ſeinen 
Einzug in Moskau hielt. Es war ein auffallendes 
und zugleich den Ideen, die bisher den Gang militäri⸗ 
ſcher Ereigniſſe leiteten, zuwiderlaufendes Schauſpiel, 
zu ſehen, wie eine Armee in einem weitſchichtigen, 
ganz offenen Lande vorrückte, und hinter ſich in gro⸗ 
ßer Entfernung eine mächtige Armee des Feindes 
ſtehen ließ, ohne hinreichende Mittel, ſie aufzuhalten. 

Der Kaiſer hat ſich öffentlich gerühmt, daß er 
der einzige Feldherr in Europa ſei, der den großen 
Krieg verſtehe. Die letzten Feldzuge mußten feinen 
Anſprüchen auf dieſes ausſchließende Talent großen 
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Abbruch thun. Man hat ihn beſtändig umgangen, 
eingeſchloſſen, Schlachten gewinnen, und Armeen 
und Feldzüge verlieren geſehen, als ob die Aemeen 
und die Schlachten etwas anders wären, als bloße 
Mittel, ſich den glücklichen Erfolg der Fele züge zu 
ſichern. ER 
Die Armee von Volhynien belief ſich auf 
ſechs und ſechzig tauſend Mann; die des Furſten von 
Schwarzenberg war nicht über ſechs und dreißig tau— 
ſend Mann ſtark. Trotz dieſem Verhältniſſe ſchrieb 
mir der Herzog am 4. October: „Der Fürſt von 
„Schwarzenberg hat, was man auch ſagen mag, ei⸗ 
„ne hinreichende Macht, um den Feind zu bekäm⸗ 
„pfen. Dieſer Feldherr, beſſer berichtet, als der 
Herzog, trat ſogleich feinen Rückzug an, der unver: 
meidlich war. Dennoch ſchrieb mir der Herzog am 
29. September: „Der Fürſt von Schwarzenberg 
„ſtellt ſich hinter der Turia auf; diefe Bewegung iſt 
„ein bloßes Manöver, und kein Rückzug.“ 

All dieß bewog mich, dem wahren Sinne dieſes 
ganzen Lügengewebes nachzuſpüren. Ich fand, daß 
der Herzog, nicht zufrieden, die Fremden zu betrie⸗ 
gen, auch noch ſeine eigenen Agenten zu hintergehen 
ſuchte; denn welch' andere Deutung ſoll man wohl 
all dieſen Blendwerken geben? Ich wagte, mir zu 
ſchmeicheln, daß der Herzog nicht hoffen würde, mich 
zu überreden, daß der Rückzug einer ſchwächern Ar⸗ 


79 
mee, vor einem, an Zahl ſehr überlegenen Feinde, 
bloß ein freiwilliges Manöver, unabhängig von dem 
Drucke der feindlichen Bewegung ſei; allein er wollte 
täuſchen, und gehorchte dabey, vielleicht, ohne es ſelbſt 
recht zu merken zugleich einer Gewohnheit und einem 
Bedürfniſſe. Die rückgängige Bewegung ward forte 
geſetzt, und das Herzogthum feindlich überfallen; die 
Koſaken kamen bis vor die Thore von Warſchau; 
alles flüchtete mehrere Tage hindurch. Dieſen Augen⸗ 
blick wählte der Herzog, um mir am 2. October zu 
ſchreiben: „Die rückgängige Bewegung des Fürſten 
„von Schwarzenberg iſt freilich kein Sieg; zieht aber 
„keine weſentlichen Gefahren nach ſich.“ Und am 4. 
October: „Die rückgängige Bewegung des Fürſten 
„von Schwarzenberg kann vielleicht nur ein Manö— 
„ver ſeyn, wodurch er die Ruſſen anlocken, und ale 
„len möglichen Vortheil über ſie gewinnen will.“ 

Man kann ſich vorſtellen, was ich bei Eröffnung 
ſolcher Depeſchen zu leiden hatte. Obwohl mir vor- 
geſchrieben war, in dieſem Sinne zu ſprechen, ſo 
konnte ich mich doch nie dazu entſchließen. Ich bes 
ſchränkte mich darauf, jeden reden zu laſſen, was 
er wollte, da ich mich ſchlechterdings nicht dazu ver⸗ 
ſtehen konnte, durch mein perſoͤnliches Zeugniß Be⸗ 
hauptungen zu bekräftigen, welche mir eben ſo gegen 
den gefunden Menſchenverſtand als gegen die Wahr⸗ 
heit anzuſtoßen ſchienen. Hier hatte ich Gelegenheit, 
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zwei bei Geſchäften wichtige Dinge kennen zu ler- 
nen: den Einfluß des Handwerks auf Leute, die nur 
vom Handwerk ſind, und den geringen Vortheil, 
den politiſche Gaukeleien bringen. Meine Bothſchafts⸗ 
Secretaire konnten ſich gar nicht an meine ſtoiſche 
Aufrichtigkeit gewöhnen; ſie ſetzten Lügen, Täuschen 
und Betriegen bei meiner Rolle obenan; ſie ſchmück⸗ 
ten dieſe verworfenen Ränke mit allerlei handwerks⸗ 
üblichen Namen. Sie thaten noch mehr, ſie übten 
fie wirklich aus, und erfüllten die Stadt mit Nach⸗ 
richten, mit Siegesbothſchaften, die kaum geboren, 
noch an demſelben Tage wieder zu Grabe gingen. 
Was geſchah? Sind's die Bothſchaftsſecretaire, die 
fo was erzählen, oder iſt's der Bothſchafter ? frag⸗ 
te man gemeiniglich. Sind's erſtere, ſo glauben 
wir nichts; iſt's letzterer, ſo glauben wir es. Eines 
Tages hörte ich von einer der vornehmſten Damen: 
„M. .. hat mir einen Sieg verkündiget; es war 
„nicht wahr; ich werde nun nichts mehr glauben;“ 
wohlverdienter Lohn aller dieſer Gaukeleien, die um 
ſo abgeſchmackter ſind, als die Mittel, ſie zu entlar⸗ 
ven, ſich von allen Seiten darbieten. 

Sehr oft ließ man in Depeſchen, die ich im 
Miniſterial-Rathe vorleſen mußte, Armee Corps 
marſchiren, welche gar nicht exiſtirten; man vergrö⸗ 
ße rte nach Belieben diejenigen, welche erwartet wur⸗ 
den; es war eine ununterbrochene Reihe der unge⸗ 
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der ungeſchickteſten und ekelhafteſten Lügen. Als ich 
eines Tages zu meinem großen Leidweſen im Rathe 
eine dieſer Depeſchen vorlas, welche die Ankunft ei⸗ 
nes Corps verkündigte, das, ſeit es angemeldet war, 
Zeit gehabt hätte, ganz Europa zu umreiſen, erhob 
ſich ein allgemeines Gelächter, welches die grauſame 
Lehre gab, wie unangenehm es ſei, die Rolle des 
Wiederholers der Behauptungen des Hrn. Herzogs 
von Baffano ſpielen zu müffen. 

Der Einfall der Ruſſen ins Herzogthum veran— 
laßte ſonderbare Auftritte zu Warſchau. Hier entfal- 
tete ſich in ihrem ganzen Umfange die abgeſchmackte 
Heftigkeit des Charakters des General Dutaillid. Die: 
fer Einfall ward durch drei tauſend Koſaken unter des 
fehlen des General Czernitſcheff, den wir alle in 
Paris gekannt haben, ausgeführt. Der Zweck des- 
felben war, die Magazine im Herzogthum zu zerſtö⸗ 
ren, während die Armee nach Litthauen zog. Man 
wußte, daß dieſe Armee im Marſche ſei man konn— 
te glauben, daß fie etwas gegen Warſchau im Sin— 
ne habe; man ſieht nie recht klar, was hinter dem 
Vorhange geſchieht, den die Koſaken gewiſſermaßen 
vor den ruſſiſchen Armeen und auf den Flügeln der 
felben bilden. Der Schrecken erreichte alfo in War— 
ſchau den höchſten Grad; man bereitete alles zur Abs 
reiſe, die dießmal allerdings wohl unvermeidlich ſchei⸗ 


nen konnte. Ich meinestheils glaubte nie an eine 
II. Abth. F 
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Invaſion von Warſchau ſelbſt, indem ich die ruſſi⸗ 
ſche Armee für beſtimmt hielt, einen weit größeren 
Schlag auszuführen, nämlich, der franzöſiſchen Ar— 
mee den Rückzug abzuſchneiden. Beim Anblicke des 
Feindes träumte der General Dutaillis, eine unge 
heuer große, von allen Seiten offene Stadt, verthei« 
digen zu wollen; es ſiel ihm ein, hierzu funfzehn bis 
achtzehn hundert unberittene Kavalleriſten zu gebrau⸗ 
chen, welche ſich in Warſchau befanden. Da ſie kei— 
ne Pferde hatten, ließen fie die ganze Stadt durch— 
ſuchen, und ſetzten alle Pferde in Requiſition. Um 
den Erfolg dieſer großen Maßregel beſſer zu ſichern, 
ließ er drei Tage lang die Thore ſchließen, was je⸗ 
doch niemanden hinderte, durch die Offnungen der 
Wälle, die nach der Landſeite hin geebnet wurden, 
ein ⸗ und auszugehen. Nach dreitägiger Sperre und 
Quälerei konnte man nicht mehr als zwei und vierzig 
für die Kavallerie taugliche Pferde habhaft werden, 
aber es waren weder Sattel noch Zaum, noch Stie⸗ 
fel vorhanden. Dieſe jämmerliche Remonte war ein 
ſchlechter Erſatz für die Unzufriedenheit und Erbitte⸗ 
rung, welche die Gewaltſamkeit dieſer Maßregel an 
ſich, und die noch größere Gewaltthätigkeit, womit 
ſie ausgeführt wurde, in allen Gemüthern erregt hat⸗ 
te; dieß geſchieht immer in allen Fällen, wo die Form 
noch ärger iſt, als die Sache ſelbſt, und vollends 
alles verdirbt. Die Fürſtinn Dominique Nadzi⸗ 
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will, eine Frau von ſehr entſchiedenem Charakter, 
erklärte, daß es genug ſei, zwei Millionen Renten 
aufs Spiel geſetzt zu haben, und daß ſie demjenigen, 
der ihr ein Pferd abfordern würde, welches ſie ſehr 
gern hätte, eine Kugel vor den Kopf ſchießen würde. 

Sobald die Stadtthore wieder geöffnet waren, 
verſchwanden alle Leute vom Stande; ich habe ſie 
nicht wieder geſehen. Bei dieſer Gelegenheit muß ich 
einer Proclamation erwähnen, welche der General 
Dutaillis zu Erhebung des Muthes, den er für nie⸗ 
dergeſchlagen hielt, erlaſſen zu müſſen glaubte: 

„Polen! der Feind iſt vor euren Thoren, die 

„Tartaren überſchwemmen das rechte Weichſelufer; 
vihr ſolltet euch bewaffnen, und ich ſe he ni 
„als Einpacken.“ 

„Der große Napoleon ſchaut auf euch von den 
„Zinnen der Thürme von Moskau (das ſeit einem 
„Monat verbrannt war) herab. Auf! Zu den Waf⸗ 
„fen! Verdient, daß er von euch fagen könne: Po⸗ 
„len! Ich bin zufrieden. In dieſem poſſierlichen 
Style, mit ſo wunderlichen Ideen, wollte dieſer 
Herr die Polen ermuthigen, und wahrſcheinlich ihnen 
auch einen Begriff von dem franzoͤſiſchen Geſchmacke 
und der franzöſiſchen Artigkeit beibringen. 

Während dieß im Herzogthume vorging, hatten 
weit ernſthaftere Auftritte in Rußland Statt gefun⸗ 
den, Der Kaiſer verließ Moskau. Seit langer Zeit 
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ahnte man die Nothwendigkeit dieſes Aufbruchs. Er 
allein verſchob ihn nach einer ihm ganz eigenen Rich— 
tung des Geiſtes. Die Beweglichkeit, womit er ſich 
auf alle Seiten einer Frage mit derſelben Schnellig— 
keit und demſelben Reitze wirft, macht auch zugleich, 
daß er keine derſelben feſthält, und eine unendliche 
Zeit verliert, ſie alle zu durchlaufen. 

Der Kaiſer handelt raſch, wenn er einmal ſei⸗ 
ne Parthei ergriffen hat; aber es iſt falſch, daß er 
jene Parthei ſchnell ergreife; er trödelt, um mich ei⸗ 
nes gemeinen Ausdrucks zu bedienen. Dieß geſchah 
ihm nun auch in Moskau, er wartete dort mit feſter 
Zuverſicht auf den Frieden; jeden Ruſſen, den er 
ſah, hielt er für einen um Frieden flehenden; er 
wunderte ſich, daß keine Bothſchafter kamen, welche 
darum baten. Sein unentſchloſſener Geiſt brachte ihn 
auf allerlei Plane. Einmal war der Tag ſchon be— 
ſtimmt, um auf Petersburg zu marſchiren; es war 
der 29. September; der Herzog meldete es mir in 
ſeiner Depeſche vom 28. Ein anderes Mal marſchir⸗ 
te man gegen Tula in das ſüdliche Rußland; es war 
der gerade Weg nach Pultawa. Während dieſen 
Schwankungen verſtrich die Zeit, und der Winter, 
der ſeine Strenge hinter den Lockungen einer un: 
ter dieſem Himmelsſtriche unbekannten ſchönen 
Witterung verbarg, rückte heran. In den Bulletins 
von den erſten Tagen des Octobers hieß es, daß das 
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Wetter ſo ſchön ſei, wie in Frankreich bei den glän⸗ 
zendſten Reiſen nach Fontainebleau; nichtsdeſtoweni— 
ger mußte man Moskau am 16. October verlaſſen. 
Der Rückzug hatte eigentlich am 14. begonnen. Von 
nun zeigte ſich eine neue Welt vor meinen Augen; 
die grofie Veränderung, die ſeitdem eingetreten iſt, 
datirt von dieſem Tage. 
Ich ward beauftragt, dieſe mati Botſchaft 
dem Miniſterialrathe zu verkünden, den Schlag je— 
doch ſo viel als möglich zu dämpfen. Mitten unter 
den furchtbarſten Drohungen gegen Petersburg für 
den künftigen Feldzug, war von nichts Geringerem 
die Rede, als dieſe Stadt zu verbrennen; der Her⸗ 
zog verlor ſich befliſſentlich in Aufzählung mehrerer 
Projecte, die mir ſämmtlich bewieſen, daß der Kai⸗ 
ſer keinen feſten Plan habe. Er ſprach von einem 
Marſche nach dem ſüdlichen Rußland: dieſer fand 
auch wirklich bis Kaluga Statt. Er ſagte, Smolensk 
biete einen furchtbaren Stützpunct für alle Opera- 
tionen der Armee dar. Es hat mir immer geſchienen, 
daß der Kaiſer ohne allen beſtimmten Plan, auf's 
Gerathewohl zu Werke gehe. Seine Unterredung in 
Warſchau beſtätigte mich in dieſem Glauben. 

Die Nachricht von der rückgängigen Bewegung 
der Armee ſetzte den Minifterial- Rath in Verzweif— 
lung, und nun ſollte er erſt auch noch dahin gebracht 
werden, alles zum Empfang dieſer Armee auf ihrem 
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Rückmarſche zu bereiten. Dieſer Schritt war mit ei⸗ 
ner ſehr großen Schwierigkeit verknüpft, da eine ih- 
rem Weſen nach ſo ausgedehnte Maßregel dennoch 
geheim betrieben werden ſollte. Überdieß mußte man 
den Miniſterial-Rath von den Vorwürfen zu retten 
ſuchen, die von Wilna aus, gegen ihn gerichtet 
wurden, und ſich ſelbſt gegen das Geſchrei derjeni— 
gen ſicher ſtellen, welche jede Vorſicht blinden Lärm, 
und jedermann, der behutſam zu Werke ging, gleich 
einen Allarmiſten ſchalten; denn fo weit war es mit 
uns gekommen. 

Ich hatte berechnet, daß die Armee gegen den 
15. December an der Weichſel ankommen, und vie: 
les nöthig haben würde; dem zu Folge verlangte ich, 
daß Lebensmittel und Fourrage für dreymalhundert⸗ 
tauſend Mann und 50,000 Pferde nebſt allem, was 
zum Erſatze des auf dem Marſche Verlornen oder 
Abgenutzten, tauglich ſeyn könnte, in Bereitſchaft 
geſetzt werden möchten. So bedeutende Vorräthe 
konnten weder insgeheim, noch ohne große Beſorg— 
niſſe zu erregen, öffentlich herbeigeſchafft werden. 
Man ſetzte ſich hierüber mit den Agenten der Admi— 
niſtration ins Einvernehmen, um alles Auffallende 
zu vermeiden, und den Beweggrund fo viel als mög⸗ 
lich zu bemänteln. Es gelang. Als ich am 29. De⸗ 
cember durch Polen reiste, ſagte mir der Präfect, 
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daß ſein Contingent in Bereitſchaft, und daß man 
nicht im Mindeſten unruhig geweſen ſei. 

Der Herzog hatte mir gemeldet, daß der Kaiſer 
ſeine Unzufriedenheit über den Mangel an Mitwir⸗ 
kung von Seite des Herzogthums zu erkennen gege— 
ben babe. 

Er ſchrieb, daß das Herzogthum nichts thue; dieß 
ſind ſeine eigenen Worte. N 

Ich merkte bald, daß dieſe Stänkerei von dem 
Hrn. General Dutaillis herrührte, der in feiner Gors 
reſpondenz mit dem Fürſten von Neufchatel, welchem 
er mit Leib und Seele blindlings ergeben iſt, das 
Benehmen des Herzogthums in dem falſcheſten Lichte 
ſchilderte. Dieß führte zu einer Erklärung, worin ich 
ihm ohne viele Mühe begreiflich machte, daß er das 
Herzogthum, ohne irgend eine Kenntniß von deſſen 
Finanzen, ohne Kenntniß von dem, was es geleiſtet 
hatte, und noch leiſten wollte, angeklagt habe. Er 
geſtand ſelbſt ſeine Unwiſſenheit über dieſe verſchiede— 
nen Gegenſtände, und mußte wohl aus dem Tone, 
in dem ich mit ihm redete, merken, welche Empfin⸗ 
dungen dergleichen heimliche Denunciationen, von 
Unkenntniß und dem Wunſche ſich geltend zu machen, 
eingegeben, in mir erweckt hatten. Um das Herzog— 
thum gegen neue Feindſeligkeiten dieſer Art zu der 
cken, forderte ich den Miniſterial-Rath auf, Rech⸗ 
nung über ſeine Adminiſtration ſeit Eröffnung des 
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Feldzuges abzulegen, und dieſes Actenſtück, bevor es 
dem Publikum mitgetheilt wilde, an den König ein⸗ 
zuſchicken; dadurch ward allen Angriffen der Bosheit 
mit einem Male begegnet. Es ift eine von den Gar 
chen, wofür mir der Miniſterial-Rath am meiſten 
Dank wußte. Als ich dem Herzog die in Betreff der. 
Armee getroffenen Maßregeln mittheilte, billigte er 
fie ſehr. Da er ſich jedoch nicht ganz von ſeinen ges, 
wöhnlichen Ideen loßmachen konnte, gab er mir aus- 
drücklich zu erkennen, daß die Armee bei weitem nicht 
alles das nöthig hätte, was ich geglaubt hatte. Aber 
der Hauptwiderſtand kam gerade von den Perſonen 
untergeordneten Ranges her, die mich umgabenz dies 
fe konnten ſich gar nicht mit der Idee vertraut mas 
chen, daß die Armee eine Zuflucht an der Weichſel 
würde ſuchen müſſen. Gewohnt, an nichts zu zwei— 
feln, alles nur für ſich zu berechnen, alles, was vom 
Feinde kam, mit Verachtung aufzunehmen, wußten 
ſich dieſe Leute vor Verwunderung nicht zu faſſen, 
und ſchrien gleichſam wie über ein Majeſtäts⸗Ver⸗ 
brechen, wenn man ſich auch nur das mindeſte Rai— 
ſonnement über das, was vorging, erlaubte. Es 
war ein immerwährender Kampf mit dieſem anma⸗ 
ßenden und unbeſonnenen Gezücht, welches die Re— 
volution über alles ſetzte, und die Erfahrung vergan: 
gener Zeiten ſchlechterdings für nichts achtete. 

Es war merkwürdig, zu ſehen, wie fie erſtaun⸗ 
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ten, als man ihnen ankündigte, daß ſich die Armee 
glücklich ſchätzen würde, Winterquartiere zwiſchen der 
Oder und Weichſel beziehen zu können. 

Ich habe gegen den Eigendünkel, die Quelle 
von ſo vielem Unglück, und gegen diejenigen, welche 
damit behaftet ſind, einen unüberwindlichen Abſcheu 
behalten. Es hatte ſich eben ein Fall ereignet, der 
die freche Verwegenheit dieſer jungen Leute für im» 
mer hätte heilen ſollen. 

Der Kaiſer hatte den General Rorbölk: einen 
Polen von Geburt, der ſich als Oberſt eines Lan⸗ 
tier » Regimentd, in der Schlacht von Albuera gegen 
die Engländer beſonders ausgezeichnet hatte, nach 
Warſchau geſchickt. Er war zum General und Ober: 
ſten eines zweiten Lancier Regiments der Garde er: 
hoben worden, welches er zum Theil im Herzogthum 

ausheben ſollte. Man kann ſich keinen Begriff von 
den Großſprechereien machen, womit er und ſeine 
Truppen die Stadt erfüllten. Als fie ſich fünf hun⸗ 
dert Mann ſtark ſahen, glaubten ſie im Stande zu 
ſeyn, den Himmel auf der Spitze ihrer Lanzen zu 
tragen. Der General war überzeugt, daß er allen 
Nachrichten, die man ihm über die Annäherung des 
Feindes gegeben hatte, ſpotten, ihm Trotz bieten, 
ihn mit ſeiner kleinen Truppe ſogar reitzen, und 
feinen Aufenthalt in feiner Vaterſtadt Slonim, wahr: 
ſcheinlich um der Verehrung feiner Mitbürger defte 
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länger zu genießen, nach Belieben verlängern könnte. 
Was geſchah? dieſer fo zuverſichtsvolle Mann ward 
am 19. October um 3 Uhr in der Frühe ſammt ſei— 
ner Truppe, feiner Kaffe und allen Effecten des Corps 
aufgehoben. Ein Glück, wenn er allein das Opfer 
ſeiner unvorſichtigen Prahlerei geworden wäre! Aber 
er zog die Blüthe der polniſchen Familien, und die 
armen Lieferanten, die zu Equipirung ſeiner Truppe 
beigetragen hatten, mit in ſein Unglück hinein. 
Frankreich verlor dabei eine ſehr beträchtliche Summe, 
welche der Kaiſer zu den erſten Ausgaben der Bils 
dung dieſes fo ſchnell wieder aufgelösten Corps vors 
geſchoſſen hatte. Inzwiſchen kam der Kaiſer nach 
Wiasma und Smolensk, nachdem er alle feine Pfer- 
de verloren hatte. Hier ſiel der Vorhang, der ihn 
meinen Blicken eine Zeit hindurch, die mir ſehr lan— 
ge ſchien, entzogen hatte. Soll man es wohl glau⸗ 
ben, daß der franzöſiſche Botſchafter zu Warſchau 
vierzehn volle Tage lang zugebracht hatte, ohne eine 
Sylbe von ihm zu hören? Und doch war es fo. Das 
Wetter war fürchterlich. Ich ſah eine Kataſtrophe 
voraus. Die Augen unaufhörlich auf die Karte gehef— 
tet, zeigte ich den Punct von Boriſow als die Stelle 
an, wo das Schickſal der Welt entſchieden werden 
würde; es iſt der Übergang über die Bereſina. Ich 
folgte den Bewegungen aller Armee-Corps; ich ſah 
ſie gegen das gemeinſchaftliche Centrum vorrücken; 
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ich konnte meine Blicke nicht davon losmachen, mei⸗ 
ne Unruhe erreichte den höchſten Grad; ich ſah das 
Unglück in feinem ganzen Umfange vorher. Die Po— 
len, und ein Theil meiner Umgebungen ſtemmten ſich 
ſo gut ſie konnten gegen dieſe Idee. Die Ruſſen hat⸗ 
ten ſich der franzöſiſchen Magazine von Minsk ber 
mächtiget; ſie hatten Boriſow weggenommen, und 
ſtanden längs der Bereſina. Den Öfterreihern und 
Sachſen war es in dem Gefechte bei Izabelin am 1g. 
gelungen, ein ruſſiſches Armee - Corps zurückzutrei— 
ben, welches aus einem großen Theile der Moldau— 
Armee gebildet war, und ſich mit ihr vereinigen woll— 
te. Erſt am 2. December erhielt ich Nachricht von 
dem Übergange über die Bereſina. Der Herzog mach—⸗ 
te, nach feiner gewöhnlichen Art, einen bewundernd: 
würdigen Sieg daraus. Ich erinnere mich bei diefer - 
Gelegenheit, daß mir General Dutaillis, als ich ihm 
dieſe Nachricht mittheilte, zur Antwort gab, Napo- 
leons Stern habe nie glänzender geleuchtet. So ſehr 
waren dieſe Leute gewohnt, knechtiſche Formen und 
revolutionaire Phraſen an die Stelle der Ideen, wor⸗ 
an ſie ſo arm ſind, zu ſetzen. Dieſer ſelbe Mann 
ſchrieb am 6. December dem Tage der Jahresfeier 
der Krönung des Kaiſers, an den Miniſteral⸗Rath, 
um ihm zu bedeuten, daß er, wenn man ihm bei 
der Geremonie feinen Platz nicht dem franzöfifchen 
Botſchafter gegenüber anweiſen würde, dieſe Stel⸗ 
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le mit einem Bataillon einnehmen würde. Wohl zu 
bemerken, er war weiter nichts als Militair- Com: 
mandant zu Warſchau. So weit führt der Hochmuth 
zu befehlen bei Leuten, die nach ihren Geiſtesfähig⸗ 
keiten bloß zum Gehorchen geſchaffen find. Ich ſchäm⸗ 
te mich für mein Vaterland, einen Ober-Beamten der 
franzöſiſchen Regierung dem Gelächter ausgeſetzt zu 
ſehen, das dieſer Vorſchlag im Miniſterial-Rathe 
erregte. BEN 

Endlich kam der zehnte December heran. 

Ich hatte eben eine Depeſche des Herzogs erhal: 
ten, welche mir die nahe bevorſtehende Ankunft des 
diplomatiſchen Corps, das den Sommer in Wilna 
zugebracht hatte, meldete. Ich war gerade beſchäf— 
tigt, ihm in meiner Antwort vorzuſtellen, wie un⸗ 
geziemlich es ſei, daß dieſe Diplomaten in einer offe⸗ 
nen Stadt, im Angeſichte des Feindes verweilten, 
als ſich die Thüre meines Zimmers öffnete, und ein 
langer, hagerer Mann „auf einen meiner Bothſchafts⸗ 
ſecretaire geſtützt, hereintrat. „Allons, kommen 
„Sie, folgen Sie mir, ſagte mir dieſes Geſpenſt. 
Er hatte den Kopf mit ſchwarzem Taffet umwickelt; 
fein Geſicht verlor ſich gleichſam in dem dicken Pelz⸗ 
werk, worin es eingehüllt war; ein doppeltes Boll: 
werk von ungeheuern Pelzſtiefeln machten feinen Gang 
ſchwerfällig; es war eine Art von Geiſter Scene. Ich 
ſtehe auf, trete heran, erkenne ihn an einigen Zügen 
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feined Profils, und rufe aus: „Ah! Sind Sie es, 
„Caulincourt? Wo iſt der Kaifer? — Im Hotel 
„d' Angleterre; er erwartet Sie. — Warum iſt er 
„nicht im Schloſſe abgeſtiegen? — Er will uner⸗ 
„kannt bleiben. — Haben Sie Alles, was Sie brau⸗ 
„chen? — Geben Sie uns Burgunder und Mala- 
„ga. — Der Keller, das ganze Haus, Alles ſteht 
„Ihnen zu Dienſten. Und wohin gehen Sie fo? — 
„Nach Paris. — Und die Armee? — Exiſtirt nicht 
„mehr, fagte er, die Augen zum Himmel aufſchla— 
„gend. — Und der ſchöne Sieg an der Bereſina, 
„und die ſechstauſend Gefangenen des Herzogs von 
„Baſſano? — Man iſt herüber .... Einige hun⸗ 
„dert Mann find entwiſcht .... Man hat wohl was 
„beſſeres zu thun, als ſie zu bewachen.“ Ich faßte 
ihn nun an der Hand, und ſagte ihm: „Herr Herzog! 
„Es iſt Zeit, nachzudenken, und daß alle aufrichti⸗ 
„gen Diener des Kaiſers ſich vereinigen, um ihm 
„die Wahrheit vorzuhalten. — Welche Schweinerei! 
„erwiederte er, wenigſtens habe ich mir nicht vorzus 
„werfen, daß ich ſie nicht vorausgeſagt habe.“ Ich 
ſtürze eilends in den Hof, auf die Straße, komme 
ins Hotel d'Angleterre; es war halb zwei Uhr. Ein 
polniſcher Gendarme hält Wache an der Thür; der 
Eigenthümer des Hotels fragt mich aus, bedenkt ſich 
einen Augenblick, und läßt mich über die Schwelle 
ſeines Hauſes. Ich finde im Hofe einen kleinen Was: 
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genkaſten, auf einem aus vier Stücken Tannenholz 
zuſammengefügten Schlitten; er war halb zertrüm⸗ 
mert. Zwei andere offene Schlitten dienten dem Ge⸗ 
neral Lefevre-Desnouettes nebſt einem andern Of— 
ficier, dem Mamelucken Ruſtan und einem Bedien⸗ 
ten zum Fuhrwerke. Dieß war alles, was von ſo 
viel Größe und Pracht übrig geblieben war. Es kam 
mir vor, als ſähe ich das Leintuch vor dem Leiden: 
zuge des großen Saladin einhertragen. Die Thüre 
eines kleinen niedrigen Saales öffnet ſich geheimniß⸗ 
voll; einige kurze Reden werden gewechſelt. Ruſtan 
erkennt mich, führt mich hinein; man traf eben An⸗ 
ftalten zum Mittageſſen. Der Herzog von Vicenza 
geht zum Kaiſer, meldet mich an, führt mich ein, 
und läßt mich mit ihm allein. Er war in einem klei⸗ 
nen, niedrigen, eiskalten Zimmer; die Fenſterladen 
halb verſchloſſen, um das Incognito nicht zu verra⸗ 
then. Eine gemeine polniſche Magd blies ſich auſſer 
Athem, um Feuer aus grünem Holze anzufachen, 
das mit vielem Geknitter mehr Waſſer in den Eßen 
des Kamins umherſprühte, als Wärme in der Stu— 
be verbreitete. Das Schauſpiel der Herabwürdigung 
menſchlicher Größe hatte nie Reitz für mich. Welch 
plötzlicher Übergang von der Scene in Dresden zu 
dieſem Aufenthalt in einer elenden Schenke! Ich hat⸗ 
te den Kaiſer ſeit jenem Zeitpuncte nicht mehr geſe⸗ 
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benz eine Menge neuer und ſchmerzlicher Gefühle bes 
ſtürmten auf einmal meine Seele. 

Der Kaiſer ging, wie gewöhnlich, im Zimmer 
auf und nieder; er war von der Brücke von Praga 
ins Hotel d'Angleterre zu Fuß gegangen. Ich fand 
ihn in einem prächtigen, mit grünen Stoff überzo⸗ 
genen, und mit goldenen Borten und Schnüren 
reich verzierten Pelz gehüllt; er trug eine Art von 
Pelz⸗Kappe auf dem Kopfe, und feine Stiefel wa⸗ 
ren in Pelzwerk eingewickelt. „Ah! Herr Botſchaf⸗ 
ter, ſagte er lachend. Ich trete haſtig heran, und 
ſage ihm mit jenem Tone, der allein vom Gefühle 
erzeugt, und dadurch allein vom Unterthan zum Mo⸗ 
narchen, entſchuldigt werden kann: „Sie befinden 
„Sich wohl; ich war ſehr beſorgt um Sie; aber da 
„find Sie endlich... wie bin ich froh, Sie zu fe- 
„hen.“ All dieß ward mit einer Haft, und in einem 
Tone geſprochen, der ihm verrathen mußte, was in 
mir vorging. Der Unglückliche merkte nichts davon. 
Einen Augenblick nachher half ich ihm ſeinen Pelz 
ausziehen: „Wie geht es Ihnen hier zu Lande!“ 
Dann fiel ich wieder in meine Rolle, ſtellte mich auf 
den Standpunct zurück, von dem ich mich nur durch 
eine unter den Umſtänden gewiß zu entſchuldigende 
Regung entfernt hatte, und entwarf ihm mit aller 
erforderlichen Schonung, die man gegen alle Sous 
verains, aber ganz vorzüglich gegen einen Regenten 
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von ſolchem Humor, beobachten muß, ein Gemäl- 
de des gegenwärtigen Zuſtandes des Perzogtyums. 
Ich hatte gerade an dieſem Morgen den Bericht über 
ein Gefecht erhalten, welches am Bug bei Krisiom 
vorgefallen war, worin zwei Bataillone neugeworbe— 
ner Truppen beim zweiten Schuſſe die Gewehre weg— 
warfen; zugleich wurde mir gemeldet, daß von zwölf⸗ 
hundert Pferden dieſer ſelben Truppen achthundert aus 
Mangel an Sorge von Seite dieſer jungen Soldaten 
darauf gegangen ſeien, und daß fünf tauſend Ruſſen 
mit Geſchütz auf Zamosk lodrüdten. Ich fügte es; 
ich beſtand darauf, daß es der eigenen Würde des 
Kaiſers, der Würde des Eonföderationg » Rathes an— 
gemeſſen fei, die Bothſchaft und den Rath vor Ans 
kunft des Feindes ſachte abziehen zu laſſen; ich mach⸗ 
te darauf aufmerkſam, wie unzweckmäßig der Aufent⸗ 
halt des diplomatiſchen Corps in Warſchau ſeyn wür⸗ 
de. Ich ſprach ihm von der Noth des Herzogthums 
und der Polen; er wollte nichts davon hören, und 
fragte mit Lebhaftigkeit: „Wer hat ſie denn zu Grun⸗ 
„de gerichtet“ — Das, was Sie ſeit ſechs Jahren 
„gethan haben, erwiederte ich; der Mißwachs des 
„verfloſſenen Jahres, und das Continental Syſtem, 
„das ſie alles Handels beraubt.“ Bei dieſen Worten 
entflammte ſich ſein Auge. „Wo ſind die Ruſſen!“ 
Ich ſagte es ihm, er wußte es nicht. „Und die Oſter⸗ 

v reicher“ Ich ſagte es ihm: „Es find vierzehn Tas 
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ge her, daß ich nichts von ihnen gehört habe. Und 
„General Reynier?“ Ich gab ihm gleichfalls Be, 
ſcheid. Ich ſetzte ihm alles aus einander, was das 
Herzogthum für die Subſiſtenz der Armee geleiſtet 
hatte; er wußte nichts davon. Ich ſprach von der 
polniſchen Armee: „Ich habe während des ganzen 
„Feldzuges keinen Mann geſehen, entgegnete er. 
Ich erklärte ihm, warum und wie die Zerſtreuung 
der polniſchen Streitkräfte eine Armee von zwei und 
achtzig tauſend Mann am Ende faſt unſichtbar mach⸗ 
te. „Was wollen die Polen? — Preußiſch ſeyn, 
zzwenn fie keine Polen ſeyn können. — Und warum 
„nicht Ruſſiſch?“ ſagte er mit einer gereitzten Mie⸗ 
ne. Ich erklärte ihm die Urſachen der Anhänglichkeit 
der Polen an das preußiſche Regierungsſyſtem; er 
hatte keine Ahnung davon; ich kannte ſie um ſo beſ⸗ 
ſer, als Tags zuvor einige Miniſter des Herzogthums 
in Folge eines langen Geſpräches nach dem Eſſen be⸗ 
ſchloſſen hatten, die preußiſche Regierung, wie das 
Brett im Schiffbruche, zu ergreifen. „Man muß zehn⸗ 
„tauſend polniſche Koſaken ausheben; eine Lanze und 
„ein Pferd find genug; man wird die Ruſſen damit 
„aufhalten.“ Ich beſtritt vieſen Gedanken, der mir 
alle erdenklichen Kennzeichen der Verwerflichkeit an 
ſich zu tragen ſchien; er blieb bei ſeiner Meinung; 
ich entſchuldigte mich und ſagte endlich: „Ich mei⸗ 
nes Theils halte nur wohl organiſirte, wohl bezahlte s 
II. Abth. G 
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und wohl unterhaltene Armeen für nützlich; mit als 
„lem übrigen kommt man nicht ſehr weit.“ Ich be⸗ 
klagte mich über einige franzöſiſche Agenten; und als 
ich ihm ſagte, daß es unangenehm ſei, Leute ohne 
Anſtand und ohne Talente im Ausland anzuſtellen, 
erwiederte er: „Und wo gibt es denn Leute von Ta: 
„lent! Ich hatte im Verfolg der Unterredung von 
der ziemlich kalten Aufnahme geſprochen, welche die 
Oſterreicher in Volhynien gefunden hatten; ich führte 
ihm in diefer Hinſicht das Zeugniß des Fürſten Aloys 
von Liechtenſtein an, den ich zu Warſchau, wohin er 
in Folge einer in einem Gefechte am Bug erhaltenen 
Wunde gekommen war, geſehen hatte; und da ich 
ſeinem Namen ein ehrenvolles Beiwort, das er mir 
wohl verdient zu haben ſchien, beifügte , ſah er mich 
ſtarr an; ich hielt inne: „Nun, dieſer .. (indem 
er mein Beiwort wiederholte) „Fürſt; laſſen Sie 
„weiter hören.“ Ich merkte, daß ich mißfallen hatte. 
Bald nachher verabſchiedete er mich, und empfahl mir, 
nach dem Eſſen den Grafen Stanislaus Potocki, und 
den Finanzminiſter mitzubringen, die ich ihm als die 
beiden angeſehenſten Mitglieder des Conſeils gerühmt 
hatte. Dieſe Unterredung hatte beiläufig eine Vier⸗ 
telſtunde gedauert. Der Kaiſer war immer wie ge: 
wöhnlich, in heftiger Bewegung auf- und abgegan⸗ 
gen; zuweilen ſchien er in tiefe Träumereien ver⸗ 
ſunken. Wir fanden und gegen drei Uhr bei ihm ein; 

= 


99 
er war eben vom Tiſche aufgeſtanden: „Seit wie 
„lange bin ich zu Warſchauk ... Seit acht Tagen 
„Ach nein! ſeit zwei Stunden, ſagte er lachend, 
ohne weitere Vorrede oder Einleitung. „Vom Gr: 
„habenen zum Lächerlichen iſt nur ein Schritt. Wie 
„befinden Sie ſich, Herr Stanislaus, und Sie Herr 
„Finanzminiſter?“ Auf die wiederholten Betheue— 
rungen dieſer Herren, daß fie froh ſeien, ihn nach fo 
vielen Gefahren geſund und wohl zu ſehen, erwieder— 
te er: „Gefahren! Nicht die mindeſte. Ich lebe nur 
„in der Regſamkeit, jemehr ich Spectakel mache, deſto 
„wohler bin ich. Nur die faulen Könige werden fett 
„in den Palläſten; ich zu Pferde und im Lager. Vom 
„Erhabenen zum Lächerlichen iſt nur ein Schritt.“ 
Es war klar, daß er ſich vom Hohngelächter Euro⸗ 
pa's verfolgt ſah, was für ihn die größte aller Stra- 
fen iſt: „Ich finde euch hier ſehr beunruhigt. — 
„Dieß kommt daher, weil wir nichts wiſſen, als 
„was die Stadtgerüchte ſagen. — Bah! die Armee 
„iſt prächtig; ich habe hundertzwanzig tauſend Mann; 
„ich habe die Ruſſen immer geſchlagen. Sie wagen 
„es nicht, mir Stich zu halten. Es ſind nicht mehr 
„die Soldaten von Friedland und Eylau. Man wird. 
v ſich in Wilna halten; ich habe dreimal hunderttau⸗ 
„ſend Mann. Der Erfolg wird die Ruſſen kühn ma⸗ 
„chen, ich werde ihnen zwei oder drei Schlachten an 
„der Oder liefern, und in ſechs Monaten werde ich 
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„wieder am Niemen ſeyn. Ich habe mehr Gewicht 
„auf meinem Thron, als an der Spitze meiner Ar⸗ 
z mee; ich verlaſſe fie allerdings ungern; aber man 
„muß auf Öfterreib und Preußen Acht haben; und 
„auf meinem Throne habe ich mehr Gewicht, als an 
„der Spitze meiner Armee. Alles, was geſchieht, iſt 
„nichts; es iſt ein Unglück; es iſt die Wirkung des 
„Klima's, der Feind hat keinen Theil daran; ich ha⸗ 
„be ihn allenthalben geſchlagen. Man wollte mich 
„an der Bereſina abſchneiden; ich ſpottete über dieſen 
„Einfaltspinſel von Admiral (er konnte ſeinen Na⸗ 
„men gar nicht ausſprechen). Ich hatte gute Trup⸗ 
„pen und Geſchütz; die Poſition war prächtig; funf⸗ 
„zehnhundert Toiſen Moraſt, ein Strom.“ Dieß 
wiederholte er zweimal. Er fügte noch vieles hinzu, 
über die Seelen von ſtarkem Schlage, über die ſchwa⸗ 
chen Seelen, ungefähr Alles, was im neun und 
zwanzigſten Bulletin zu leſen iſt; dann fuhr er fort: 
„Ich habe ſchon andere Dinge erlebt. Bei Marengo 
„war ich bis 6 Uhr Abends geſchlagen; am andern 
„Tage war ich Meiſter von Italien. Bei Eßling war 
„ich Meiſter von Oſterreich. Jener Erzherzog hatte 
„geglaubt, mich aufzuhalten; er hat, ich weiß nicht 
„was, bekannt gemacht; meine Armee war ſchon an⸗ 
„derthalb Stunden weit vorgerückt; ich hatte ihm 
y nicht die Ehre angethan, Diſpoſitionen zu treffen, 
„und man weiß, was es heißt, wenn ich einmal fo 
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„weit bin. Ich kann nicht hindern, daß die Donau 
„in einer Nacht um ſechszehn Fuß anſchwelle. Ah! 
„ohne dieß war es mit der öſterreichiſchen Monarchie 
„zu Ende z aber es ſtand in den Sternen geſchrieben, 
„daß ich eine Erzherzoginn heirathen ſollte.“ Dieß 
ſagte er mit einer ungemein heiteren Miene. „Eben 
„ſo in Rußland; ich kann nicht hindern, daß es friert; 
„ieden Morgen muß ich hören, daß ich zehntauſend 
„Pferde in der Nacht verloren habe; ei nun! glück— 
„liche Reiſe! Dieß wiederholte er fünf bis ſechs Mal. 
„Unſere normänniſchen Pferde find nicht fo abgehär— 
ztet wie die ruſſiſchen; fie halten nicht uber neunzehn 
„Grad Kälte aus; ſo auch die Menſchen; ſeht nur 
„die Baiern, ſie ſind alle drauf gegangen. Vielleicht 
„wird man ſagen, daß ich zu lange in Moskau ge⸗ 
„blieben bin. Das iſt möglich; aber es war ſo ſchö⸗ 
„nes Wetter; der Winter iſt früher als gewöhnlich 
„eingetreten: ich wartete dort auf den Frieden. Am 
„5. October habe ich Vauriſton abgeſchickt, um davon 
„zu ſprechen. Ich habe gedacht, nach Petersburg zu 
„gehen; ich hatte Zeit dazu; in den ſüdlichen Pro- 
„vinzen Rußlands; den Winter in Smolensk zuzu⸗ 
„bringen. Man wird ſich in Wilna halten. Ich har 
„be den König von Neapel dort gelaſſen. Ha! ha; 
„Es iſt ein großes politiſches Schauſpiel; wer nichts 
„wagt, gewinnt nichts. Vom Erhabenen zum Lächer⸗ 
„lichen iſt nur ein Schritt. Die Ruſſen haben ſich 
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„gezeigt. Der Kaiſer Alexander iſt geliebt. Sie ha⸗ 
„ben Schwärme von Koſaken. Es iſt was an dieſer 
„Nation! Die Kronbauern lieben ihre Regierung, 
„der Adel iſt aufgeſeſſen. Man hat mir vorgeſchla⸗ 
„gen, die Leibeigenen frey zu machen; ich habe es 
„nicht gewollt, ſie hätten alles umgebracht, es wäre 
„ſchrecklich geweſen. Ich führte einen regelmäßigen 
„Krieg mit dem Kaiſer Alexander; aber wer hätte 
„wohl geglaubt, daß man jemals einen Streich, wie 
„die Verbrennung Moskau's, ausführen würde? 
„Nun ſagen ſie, wir hätten es gethan; aber ſie ſind 
„es allerdings geweſen. So was würde Rom Ehre 
„gemacht haben. Viele Franzoſen find mir gefolgt; 
„ah! das ſind gute Unterthanen; ſie ſollen mich wie— 
„der finden.” Dann warf er ſich in allerlei abſchwei— 
fende Redensarten über die Aushebung jenes Koſaken _ 
Corps, welches ſeiner Meinung nach, dieſelbe ruſſi— 
ſche Armee, vor der ſo eben dreimal hunderttauſend 
Franzoſen zerſtoben waren „aufhalten ſollte. Die 
Miniſter mochten ihm noch ſo eindringlich den Zu— 

ſtand ihres Landes zu Gemüthe führen, er ließ nicht 
davon ab. Bis dahin hatte ich geglaubt, ihnen das 
Feld offen laſſen zu müſſen. Ich erlaubte mir nicht, 
mich eher ins Geſpräch zu miſchen, als bis es darauf 
ankam, ihm Mitleid mit der Noth des Herzogthums 
einzuflößen. Er bewilligte , ald Darlehen eine Sum, 
me von 2 bis 3 Millienen piemonte ſiſcher Scheide; 
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münze, die ſich ſeit drei Monaten in Warſchau be— 
fanden, und 3 bis 4 Millionen in Scheinen, welche 
von den Contributionen aus Curland herrührten. Ich 
war es, der den Befehl für den Schatz-Miniſter auf. 
ſetzte. Er ſprach von der nahe bevorſtehenden Ankunft 
des diplomatiſchen Corps. „Es ſind Spione, ſagte er; 
„ich wollte ſie nicht in meinem Hauptquartier. Man 
„hat ſie kommen laſſen. Es ſind lauter Spione, die 
„ſich mit weiter nichts beſchäftigen, als Bulletins an 
„ihre Höfe zu ſchicken.“ Das Geſpräch hatte fo gegen 
drei Stunden gedauert. Das Feuer im Kamin war 
ausgegangen; es fror uns alle fürchterlich. Der Kai: 
ſer, der ſich durch lauter Reden erhitzte, merkte nichts. 
Auf den Vorſchlag, durch Schleſien zu ziehen, hatte 
er geantwortet: „Ha, ha! Preußen!“ Endlich, nach 
dem er abermals zwei bis drei Mal: vom Erha be— 
"nen zum Lächerlichen iſt nur ein Schritt, 
wiederholt; ob man ihn wohl erkannt habe, gefragt, 
und geſagt hatte, daß es ihm einerlei ſei; nachdem 
er den Miniſtern die Verſicherung ſeines Schutzes 
erneuert, und ſie ermuntert hatte, Muth zu faſſen, 
verlangte er, abzureiſen. Ich wiederholte ihm die 
Verſicherung, daß während der ganzen Botſchaft nichts 
vernachläſſiget worden ſei, was feinen Dienſt betrof⸗ 
fen habe. Die Minifter und ich baten ihn in den ehr⸗ 
furchtsvollſten und zärtlichſten Ausdrücken, feine Ge 
ſundheit zu ſchonen, und wünſchten ihm eine glück⸗ 
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liche Reife. „Ich habe mich nie beſſer befunden; wenn 
„ich den Teufel hätte, ich würde mich nur um ſo 
z beſſer befinden. Dieß waren feine letzten Worte. 
Er beſtieg den elenden Schlitten, der den Cäſar und 
ſein Glück trug, und verſchwand. Ein heftiger Stoß 
hätte ihn beinahe umgeworfen, als er über die Schwel⸗ 
le fuhr. 

Dieß war Wort für Wort jene berüchtigte Un⸗ 
terredung, worin Napoleon ſein verwegenes und un⸗ 
zuſammenhäugendes Genie, ſeine kalte Fühlloſigkeit, 
das Schwanken ſeiner Ideen zwiſchen zehn ganz ver⸗ 
ſchiedenen Projecten, ſeine vergangenen Plane, und 
feine künftigen Gefahren in ihrer ganzen Blöße zeig- 
te. Sie machten einen zu tiefen Eindruck auf mich, 
als daß ich nicht vollkommen ſicher ſeyn ſollte, fie 
mit der größten Genauigkeit erzählt zu haben. Ich 
habe mich wohl geprüft, und fühle nicht den leiſeſten 
Vorwurf in mir, irgend etwas vergeſſen oder unrich⸗ 
tig dargeſtellt zu haben. 

Was darin vorherrſcht, iſt die Angſt vor jenem 
unglückſeligen Geziſche, wovon er ſich, anſtatt jenes 
ewigen Hoſanna, von dem Europa funfzehn Jah⸗ 
re hindurch erklungen hatte, verfolgt erblickte. Der 
Stolz des Eroberers und die Eitelkeit des ausgeziſch— 
ten Dichters leuchten von einem Ende zum andern 
daraus hervor, und charakteriſiren ganz natürlich eis 
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nen Mann, deſſen Eigenliebe ſtets ein Epigramm 
mehr als ein Bataillon fürchtete. 

Ich habe gehört, daß in Teutſchland verſchiede⸗ 
ne Aufſätze über dieſe Unterredung im Umlauf gewe⸗ 
ſen ſeien; ich kenne ſie nicht. Ich habe auch gehört, 
daß fie mir zugeſchrieben worden ſeien. Dieſe Be⸗ 
ſchuldigung iſt obne Grund, ſie hat ſogar eine gehä⸗ 
ßige Seite, weil deren Bekanntmachung damals ei⸗ 
ne Art von Untreue geweſen wäre, die nach den ger 
genwärtigen Umſtänden nicht mehr darin zu finden iſt. 
Damals war dieſe Unterredung gewiſſermaßen Eigen⸗ 
thum der ſprechenden Perſonen; heute gehört fie der 
Geſchichte an, und bezieht ſich auf ein in Hinſicht der 
Sachen ſowohl als der Verfeuen völlig vollendetes 
Ereigniß. 

Die Reiſe des Kaiſers SE Warſchau ward, 
wie ſich wohl erwarten ließ,, der Gegenſtand aller 
Geſpräche, und das allgemeine Land-Gerücht. Nichts 
war luſtiger, als die Briefe, die ich hierüber erhielt. 
Unſere Agenten überboten ſich an Albernheiten über 
dieſe Reiſe. Einer dieſer Herren ging ſo weit, auf 
das Verbot einer Zeitung anzutragen, melde ſich 
erlaubt hatte, davon zu ſprechen. 

Das diplomatiſche Corps langte ſehr bald nach 
des Kaiſers Durchreiſe an. Ich beeiferte mich, ihm 
alle, dem öffentlichen ſowohl, als dem perſönlichen 
Charakter ſeiner Mitglieder, und der unglücklichen 
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Lage derſelben ſchuldigen Pflichten und Dienſte zu er⸗ 
weiſen. Einer derſelben, der amerikaniſche Miniſter, 
mußte einige Meilen vor Warſchau an einer Bruſt⸗ 
entzündung ſterben, die ihm die ſchnelle Reife in ei- 
ner ſo ſtrengen Jahreszeit zugezogen hatte. Er hatte 
dieß den Gaukelſpielen des Herzogs von Baſſano zu 
verdanken, welcher das diplomatiſche Corps durch Fe. 
ſte und ſchöne Worte bis zu dem Augenblick hinge⸗ 
halten hatte, wo er ihm den Befehl eröffnete, ſich 
binnen einigen Stunden zu entfernen. Er nannte 
dieß politiſche Haltung; es würde nicht ſchwer ſeyn, 
einen andern Namen dafür zu finden. Aber man 
mußte auch die Segens- und Lobſprüche hören, die 
über ihn ſowohl ais über jene Truppe wandernder 
Comödianten ergingen, deren Chef er war, und die, 
unter dem Namen von diplomatiſchen Agenten den 
ganzen Sommer über in Wilna Comödie geſpielt 
hatten; ſie beſtand aus kleinen Acteurs, aus kleinen 
anakreontiſchen Dichtern; und wenn man unter die» 
fer Truppe einen Geſchäftsmann ſuchte, lief man 
immer große Gefahr, auf einen Collin oder Jeannot 
zu ſtoßen. Viele dieſer Herren ſind in Warſchau zu 
mir gekommen, und haben weder bei mir, noch bei 
den Fremden große Bewunderung für die franzöfi- 
ſche Diplomatie hinterlaſſen. 

Endlich am 16. December kam der Herzog ven 
Baſſano an; ich ſehe ihn um 8 Uhr Morgens in gie 


4 107 
nem offenen Schlitten in den Hof des Hauſes fahren; 
er war mit Reif bedeckt, da er bei einer Kälte von 
zwanzig bis fünf und zwanzig Grad gereist war, 
und, wunderbar genug, die ganze Nacht hindurch 
geſchlafen hatte: fo ftark iſt feine Conſtitution. Ge— 
neral Lauriſton kam mit ihm. Sein Eintritt war 
= liebenswürdig; ich erwärmte ihn, fo gut ich konn⸗ 

Nach dem Frühſtück ſprach er von Geſchäften, un⸗ 
5 in eben dem Tone, wie er darüber ſchrieb. 
Was mir am meiſten auffiel, war feine feſte über⸗ 
zeugung, daß man ſich in Wilna halten würde. Ei⸗ 
nige Tage zuvor hatte er mir geſchrieben, daß die 
ganze Frage von Wilna von den Subſiſtenz⸗Mitteln 
abhänge; nie hat man fo viele Albernheiten erlebt. Ich 
erklärte ihm nun meinen Entſchluß, die Geſchäfte 
und die Botſchaft zu verlaſſen; er ſuchte nach Kräf- 
ten dieſe erſte Aufwallung zu dämpfen; er hatte mein 
Zurückberufungsſchreiben in der Taſche, aber hatte 
es noch nicht geleſen; er blieb fünf bis ſechs Tage 
in Warſchau. Hier konnte ich ihn recht in der Nähe 
beobachten, und mich mit eigenen Augen von der 

Unordnung ſeiner Lebensweiſe, von ſeinem ewigen 

ö Geplauder, von dem endloſen Warten, wozu ſeine 

Untergebenen verdammt ſind, überzeugen. In die⸗ 

ſe Zeit fiel auch die Scene des Undanks mit ren i 
d'Andrs vor, 

So lang ich den Herzog nach der Stelle, die er 
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bekleidete, nach den Schmeichelrednern, die einem 
Manne von ſeinem Range immer zu Gebote ſtehen, 
beurtheilte, hatte ich ihn immer für einen Mann 
von Geiſt, wenigſtens für einen Mann der großen 
Welt gehalten. Er hat vieles für ſich, um Aufſehen 
darin zu erregen; eine nähere Bekanntſchaft war ihm 
nicht günſtig; man fand ihn ſchwerfällig, abſtract, 
ohne die glänzenden oder angenehmen ECigenſchaften, 
die man bei ihm vorausſetzte, und ich konnte dieſes 
Urtheil nicht ſo ganz ungerecht finden. a 

Der Kaiſer hatte, als er in den Schlitten ſtieg, 
ſeinem Zorn gegen mich freien Lauf gelaſſen; er ließ 
mehrere Stunden hindurch ſeine Bosheit in Schimpf⸗ 
reden und Schmähungen aus. Als er um fünf Uhr 
Morgens zu Kowno, ein und zwanzig Lieues von 
Warſchau angekommen war, ſchrieb er dem Herzo— 
ge einen vier Seiten langen Brief. Unten auf der 
erſten Seite las man folgende Worte: „Ich habe zu 
„Warſchau den Abbe Pradt geſehen; er hat mir al- 
„lerlei Dinge geſagt; er ſcheint mir nichts von all 
„dem zu beſitzen, was an ſeiner Stelle erforderlich 
„iſt. Ich habe es nicht merken laſſen; rufen Sie ihn 
„nur von ſeinem Poſten ab.“ Der übrige Theil des 
Briefes betraf jene Aushebung von Koſaken, woran 
er, freilich etwas ſpät, das Heil von Polen knüpfte. 
Der Herzog von Baſſano war hier nun mit einer 
Commiſſion beauftragt, von der er denken konnte, 
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daß fie mit unangenehm ſeyn würde; ich muß ihm 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen; er benahm ſich da⸗ 
bei mit vieler Delicateſſe, und zwar folgendermaßen. 
Am Tage nach feiner Ankunft überreichte ich ihm ein 
Memoire über den Nachtheil einer längern Dauer 
der Botſchaft; ich führte darin deutlich die Gründe 
des Mißvergnügens an, die ich darin gefunden hat⸗ 
te; ich ſagte am Schluſſe, daß dieſe Epoche meines 
Lebens ſicherlich diejenige ſei, in der ich phyſiſch und 
moraliſch am meiſten gelitten hatte. 

In dem Geſpräche, das durch Überreichung die⸗ 
ſes Memoires herbeigeführt wurde, klagte ich darüber, 
daß er mich aus einem Botſchafter in einen Kriegs⸗ 
Commiſſair verwandelt hatte. Er antwortete mir 
ganz naiv, daß ihm dasſelbe geſchehen ſei. Ich be⸗ 
klagte mich auch darüber, daß man mich, ohne alle 
Rückſicht auf meinen Charakter, in eine Miſſion ger 
worfen habe, die eine ganz entſchiedene revolutionai⸗ 
re Seite hatte, und verſicherte ihm endlich, daß ich 
feſt entſchloſſen ſei, forthin keinen Theil mehr an Ge⸗ 
ſchäften zu nehmen, die ohne meine Mitwirkung 
entworfen, gegen meine Abſichten, gegen meine 
Denk - und Handelsweiſe geleitet worden, und wo⸗ 
bei ich bloß die Rolle eines leidenden Werkzeuges 
ſpielen mußte. Der Herzog las meine Memoire, hör⸗ 
te mich mit größtem Wohlwollen an, billigte mei⸗ 
nen Entſchluß, die Botſchaft zu verlaſſen, und er⸗ 
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laubte mir, mich unter jeglichem Vorwand, der 
mir am genehmſten ſeyn würde, zurückzuziehen; er 
ließ mich den Befehl, den er in Händen hatte, gar 

nicht ahnen. Ich habe dieſes Benehmen, als es mir 
bekannt wurde, gehörig zu ſchätzen gewußt, und füh⸗ 
re es gerne als ehrenvoll für ihn an. 

Ich benutzte die Freiheit, die mir der Herzog 
gelaſſen hatte, und bereitete mich zur Abreiſe; ich 
glaubte, als Beweggrund derſelben den Zuſtand 
meiner Geſundheit angeben zu müſſen, welche durch 
ſo viele Qualen ſehr gelitten hatte, und unter die⸗ 
ſem Vorwande machte ich fie dem Minifterial:Rathe 
und dem Publicum bekannt. Ich hatte keine Ahnung 
eben ſo wenig von dem, was dieſerhalb in Polen 
geſchehen war, als davon, was in Paris meiner 
wartete. 

Ich benutzte die letzten Augenblicke meiner Bot⸗ 
ſchaft, um der öſterreichiſchen Armee einen Dienſt 
zu erweiſen, wozu mich viele Gründe bewogen. 

Ich war ſieben Monate lang Zeuge der Recht— 

lichkeit, der Anſtrengungen und der Leiden dieſer 
Armee geweſen; ich habe ſie oft gegen die Polen 
in Schutz genommen, welche fie unaufhörlich beflif- 
ſentlicher Zögerungen beſchuldigten. Zwei Mal hatte 
ſie das Herzogthum gerettet; der Feldzug war au- 
genſcheinlich verloren; der Fürſt von Schwarzenberg, 
in einem entlegenen Theile von Litthauen, ſich faft 
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ganz allein überlaſſen, war bei der Verwirrung, die 
duch die Unglücksfälle der großen Armee veranlaßt 
wurde, ohne Nachrichten, ohne Direction gelaſſen 
worden. Er ſchickte einen Offizier nach Warſchau, 
um bei dem öſterreichiſchen Commiſſair, Freiherrn 
von Baum, der bei der Regierung des Herzogthums 
Warſchau accreditirt war, Erkundigungen einzu⸗ 
ziehen. Ich hatte im beſten Einverſtändniſſe mit die⸗ 
ſem Abgeſandten gelebt, der mir mehrere Male 
die Zufriedenheit des Wiener Cabinets zu erkennen 
gegeben hatte. Einen oder zwei Tage vor meiner 
Abreiſe kommt er zu mir, ſtellt mir einen Offizier 
vor, ſagt mir, welches der Zweck ſeiner Sendung 
ſei, und fügt hinzu, daß er ſich einzig und allein 
nach meinem Rathe richten wolle. Ich ließ ihn nicht 
lange darauf warten, und erklärte ihm, daß ich es 
bei dermaliger Lage der Dinge für eine unnütze Bar⸗ 
barei halten würde, noch einen Mann mehr auf: 
zuopfern; daß ſeine Armee ſchlechterdings keinem of— 
fenſiven Begehren willfahren, bloß der allgemeinen 
rückgängigen Bewegung folgen, und ihre Kräfte für 
nützlichere Dinge ſparen müſſe, zu denen ſie noch 
berufen ſeyn könnte. Der Baron und ſein Offizier 
wußten mir unbeſchreiblichen Dank dafür; ich glaub⸗ 
te bloß, meine Pflicht erfüllt zu haben. 

Endlich nahm ich Abſchied von dem Miniſterial⸗ 
Rathe; die Mitglieder desſelben antworteten mir 
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auf meine Rede, welche fie zu rühren ſchien, duch 
beifolgendes Schreiben (Beil. A). Ich erſuche darum, 
die Einſchaltung desſelben in dieſes Werk keiner Ei⸗ 
genliebe zuzuſchre'ben; aber jede Arbeit will ihren‘ 
Lohn, und jede Damilie ihre Adels- Anſprüche. Der 
König von Sachſen ließ mir durch ſeinen Miniſter 
der auswärtigen Angelegenheiten ſeine Zufriedenheit 
bezeigen (Beil. 3), und hat mir dieſelbe auch noch 
bei andern Gelegenheiten erneuern laſſen. 

ITch habe große Beweiſe von Zuneigung und 
Bedauern von Seite der Polen erhalten, und wenn 
ich ihnen trauen darf, ſo gehöre ich nicht unter die 
Zahl derjenigen, welche, äußerſt ſtrafbar gegen 
Frankreich, den franzöſiſchen Namen bei den Polen 
verhaßt machten. Mit Vergnügen nehme ich die bei 
der Botſchaft angeſtellten Auditeurd , die HH. de 

Broglie, de VJannat, und de Brevannes, aus, 
welche durch ihr Betragen die Ehre ihrer Nation auf: 
recht hielten. Ein Domainen ⸗Adminiſtrator, Nas 
mens Miege, war auch ſehr geſchätzt. 

Ich reiste den 27. December ab, und fuhr acht⸗ 
zehn Tage lang bei 15 Grad Kälte. Es iſt eine har⸗ 
te Pein; ich hätte nicht geglaubt, daß ich ſie aushal⸗ 
ten würde; ich irrte mich; ich bedurfte aller meiner 
Kraft, um die Auftritte zu ertragen, die mich in 
Paris erwarteten. Ich erfuhr bei meiner Ankunft, 
daß der Moniteur am Tage nach der Ankunft 
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des Katſers gemeldet hatte, daß mir das Amt eines 
Groß⸗ Almoſeniers abgenommen ſei. 
Ich fand auch bei meiner Ankunft ein Schrei⸗ 
ben des Polizei» Minifterd, worin er mich erſuchte, 
meinen erſten Beſuch bei ihm zu machen. In einem 
andern Schreiben lud mich der Miniſter des Cultus 
ein, mich zu ihm zu verfügen. 

Die zärtliche Sorgfalt ſo vieler wichtigen Män⸗ 
ner ward mir verdächtig. überdieß hatte ich erfahren, 
daß mehrere Unbekannte ſich eingefunden hatten, 
um ſich nach meiner Ankunft zu erkundigen. Es war 
klar, daß ein Gewitter ſeinem Ausbruch ganz nahe war. 

Ich verfügte mich zu dem Polizei « Miniſter; 
er ſprach mir in allgemeinen Ausdrücken von der Un⸗ 
zufriedenheit des Kaiſers. Er ſchien mir die Unzur 
friedenheit zu kennen, welche ſi ch gegen den Herzog 
von Baſſano geäußert hatte, den das Publikum laut 
für unfähig erklärte. Übrigens ſprach er von nichts 
mit Beſtimmtheit, hörte mich lange über die polni⸗ 
ſchen Angelegenheiten an, und rieth mir, mich nicht 
vor dem Kaiſer ſehen zu laſſen. Ich ging hierauf zum 
Miniſter des Cultus; dieſer zeigte mir das Schrei⸗ 
ben, worin der Kaiſer im Augenblicke ſeiner Ankunft 
zu Paris ihm auftrug, mir zu befehlen, mich in 
meine Diöceſe zu verfügen. Er kannte ſchlechterdings 
die Beweggründe dieſes Befehles nicht, und ſchien 
davon gerührt. Ich fand ihn bei dieſer Gelegenheit 1 

II. Abth. * 
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wie immer, voll Güte und Achtung für diejenigen, 
die mit ihm zu thun haben. 

Von da begab ich mich zu dem Herzog von Bafı 
ſano; er kam mir mit verlegener Miene entgegen, 
und ſagte ſtotternd mit einem, mir an ihm fremden 
Ton der Stimme: „Herr Botſchafter! Es iſt mir 
„wahrlich leid, Ihnen den Befehl Sr. Maj. mit⸗ 
„theilen zu müſſen. ... Leſen Sie.... Hier zog er 
das Schreiben aus Kowno aus dem Buſen, und 
zeigte mir die Stelle, die mich betraf. Er hatte ſich 
eingebildet, daß ich niedergeſchlagen darüber ſeyn 
würde; ich lachte nur darüber. Er fügte hinzu, der 
Kaiſer habe ihm mehrere Male mit Birterkeit geſagt, 
daß in Bülletins, die, wie er glaubte, aus Berlin 
gekommen ſeien, geſtanden habe, daß ich mit Fe— 
ſtigkeit mit ihm geredet hätte. Ich glaubte für Bül⸗ 
letins aus Berlin nicht verantwortlicher zu ſeyn, als 
für Bülletins aus irgend einem andern Lande; über— 
haupt konnte man in dergleichen, von feilen, unwiſ⸗ 
ſenden oder fremden Händen verfaßten Aufſätzen, be⸗ 
ſonders, wenn fie erſt aus zwei = oder dreierlei Spra⸗ 
chen überſetzt waren, Jemanden Worte in den Mund 
legen, an die er in ſeinem Leben nicht gedacht hatte. 
Es iſt möglich, daß man mir dieſe feſte Sprache in 
den Mund legte, um mir Ehre zu machen- da ein 
ſolcher Bülletinſchreiber wohl glauben kann, daß es 
nichts hoͤheres gebe, als einen Act der Widerſetzlich— 
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keit gegen Kaiſer Napoleon. Ich habe dieſes Gezücht 
von Bülletinſchreibern kennen gelernt; es iſt eines 
der erbärmlichſten von der Welt. 

Der Herzog erzählte mir, wie froh er geweſen, 
als ich ihm das Memoire überreichte, worin ich mei⸗ 
ne Zurückberufung begehrte, weil ich ihm dadurch die 
Unannehmlichkeit, einen harten Auftrag zu erfüllen, 
erſparte. Ich wiederholte dem Herzoge meine Ver— 
ſicherungen, daß ich mich von den Geſchäften zurück 
ziehen würde, ſo lange ſie ſo, wie ich zuletzt geſehen, 
geführt werden ſollten, und fügte endlich noch hin— 
zu, daß die Zeit heran nahe, wo die bei Napoleon 
in Ungnade Gefallenen leicht beſtimmt ſeyn könnten, 
die Lieblinge der Nation zu werden. 

Ich wußte nun, woran ich war, und konnte 
durch das Miß vergnügen, das meine in Warſchau 
geführten Reden erregt hatten, ſowohl die auf der 
Reiſe bis Kowno ausgeſtoßenen Schimpfreden, als 
die Entfernung vom Amte eines Groß- Almoſeniers 
und den haſtigen Befehl, mich in meine Diöcefe zu 
begeben, erklären; denn dieß waren ſeine erſten 
Handlungen in Paris geweſen; ſo brennend heiß 
ſchmerzte ihn die Wunde, und verlangte vor Allem 
durch Rache gekühlt zu werden. 

Ich reiste an demſelben Tage nach Mecheln ab, 
wo der Kaiſer plötzlich nach Fontainebleau lief, um 
die Unterzeichnung eines Concordats zu erzwingen, 
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welches beweist, deß er den Papſt noch weniger, als 
ich Polen verſtanden habe; er hatte dieſe unbeſtimm⸗ 
te und nichtsſagende Beſchuldigung, die er auf alles 
anwendet, und die zu der gewiſſen Gaunerſpra— 
ch e, die er ſich gebildet hat, gehört, oftmals wieder— 
holt. Er hat auch wohl (zu Mainz im Jahre 1815) 
geſagt: „Ich habe zwei große Fehler in Polen be⸗ 
„gangen; einmal daß ich einen Prieſter ') hinſchick⸗ 
„te, und dann, daß ich mich nicht zum König das 
„von gemacht habe.“ Er hatte die Sucht zu glauben, 
daß eine Krone auf ſein Haupt geſetzt, 209 uner- 
ſchütterlich ſeyn müffe, 
Dieß iſt die treue Erzählung meiner Botſchaft 


) Im Monate Jänner 1624 erwiederte der Kaiſer einer 
Pariſer Magiſteatsperſon „die ſich den revolutionnairen 
Maßregeln, die er ausführen laſſen wollte, widerſetzte: 
„Nun, mit dieſem widerſpenſtigen Geiſte wirds geben, 
„wie bei dem Erzbiſchof von Mecheln; er iſt Schuld, 
„daß ich nicht mehr Herr der Welt ſeyn kann.“ 

In der Nacht vor der Schlacht von Brienne, lag Na⸗ 
poleon in einer Hütte, wo er Bericht auf Bericht über 
den Marſch der Feinde, die ihn umringen wollten, er⸗ 
hielt. Nach mehreren ſehr angſtvollen Stunden meldete 
endlich ein Adjutant, daß die Straße, die nach Brienne 

führt, durch die Richtung, welche der Feind genommen 
habe, frei geworden ſei. Bei dieſer Nachricht ſprang er 
haſtig auf, und ſprach mit Lebhaftigkeit folgende Worte, 
die das Dichten und Trachten ſeines ganzen Lebens ent⸗ 
hüllen: „Ich kann alfo wine Herr der Welt werden.” 
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in Polen; man darf ſich auf ihre Genauigkeit ver⸗ 
laſſen. Ich habe ſie mitten unter großen Gefahren 
aufgeſetzt, um Materialien nicht untergehen zu laſ—⸗ 
ſen, in deren Beſitz ich mich allein befunden habe. 
Es ſei mir erlaubt, den Wunſch auszudrücken, daß 
alle diejenigen, die ähnliche Materialien für unſere 
Geſchichte beſitzen, ſie zu ähnlichem Gebrauche ver⸗ 
wenden mögen; laßt uns endlich Licht über die Ge⸗ 
ſchichte unſerer Zeit verbreiten. Bis jetzt hat man 
darüber noch nichts als Romane, Satyren oder Hym⸗ 
nen geſchrieben. Von Wahrheit, von ruhiger An— 
ſicht, von Verknüpfung und dem Zuſammenhange 
der Begebenheiten, von dem wahren Charalter der 
handelnden Perſonen iſt nichts darin zu finden; das 
Prisma der Leidenſchaften oder Intereſſen hat alles 
entſtaltet. Die Taube, als fie aus der Arche kam, 
war nicht in größerer Verlegenheit, wo fie ſich nie— 
derlaſſen ſollte, als der Geiſt es iſt, um in dieſer 
Suündfluth bizarrer Schriften, aus der die Geſchichte 
der Revolution bis jetzt beſteht, einen Ruhepunct zu 
finden. Man weiß nicht, wohin man den Fuß ſetzen 
ſoll. Dieſe Geſchichte kann nur aus der Vereinigung 
ſolcher Materialien, wie die, welche wir geſammelt 
haben, hervorgehen; und es läßt ſich vorhinein be— 
haupten, daß diejenigen, welche fie bloß aus fran⸗ 
zöſiſchen Journalen und Schriftſtellern kennen, wie 
Epimenides bei ſeinem Erwachen, erſtaunen werden. 
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Beilagen. 
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Monſeigneur! Der Minifterial s Rath, lebhaft gerührt 
von den Geſinnungen, welche Ew. Excellenz beim Abſchiede 
äußerten, wünſchen die Worte, die Sie an ihn gerichtet ha⸗ 
ben, als ein koſtbares Denkmal aufzubewahren. Ich bin be⸗ 
auftragt, Ihnen dieſe Bitte vorzutragen, und zugleich das 
tiefe Leidweſen zu bezeigen, welches Ihre Abreiſe dem Mini⸗ 
ſterial-Nathe verurſacht; denn, wer könnte wohl beſſer, als 
Sie, Monſeigneur, unter fo ſchwierigen Umſtänden, mit 
dem unermüdlichen Eifer, der Sie unabläſſig für den Dienſt 
Ihres erlauchten Souverains beſeelte, das fortwährende 
Wohlwollen vereinigen, welches Sie uns ſtets bewieſen ha⸗ 
ben? Monſeigneur! Ihre Klugheit, Ihre ſeltenen Talente, 

Ihre noch ſeltenere Tugend haben uns bei allen den Anſtrengun⸗ 
gen aufrecht erhalten und ermuthigek, welche unſere Pflicht 
und unſere Dankbarkeit gegen unſern erlauchten Wiedergebä⸗ 
rer und auferlegten Wenn wir durch dieſe Geſinnungen, die 
Ihr Beiſpiel zu entflammen geeignet iſt, Ihre Achtung uns 
erworben haben, ſo bitten wir Sie dagegen, überzeugt zu 
ſeyn, daß Sie die gegründetſten Anſprüche auf die unſrige 
beſitzen, und daß Ihr Name ſtets von jedem Polen geliebt 
und geehrt werden wird, der das Glück hatte, Sie ſo zu 

kennen, wie wir. Genehmigen Sie, Monſeigneur, dieſe ſchwa⸗ 
che Huldigung, die Ihren Talenten und Ihren Tugenden 
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gebührt, als einen ewigen Beweis unſerer Dankbarkeit ger 
gen Sie. 5 

Ich habe die Ehre mit groͤßter Hochachtung zu ſeyn 
: Monſeigneur 
Ew. Exeellenz 


Unterthänigſter und gehorſamſter 
Diener. 


Der Präſident des Miniſterial⸗ 
Raths. 


Stanislaus, Fürſt Potockt. 
Wavſchau, den 24. Dec. 1612. 
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(B) 


Monfeipnene! Sch habe die belden Briefe erhalten, wel⸗ 
che Sie am 22 und 25. December an mich geſchrieben ha⸗ 
ben. Mit Leidweſen habe ich vernommen, daß ein Verhälk⸗ 
niß aufhören ſoll, worin ich, fo ſelten mir auch Gelegenheit 
ward, es perſönlich zu genießen, mit Vergnügen ein Band 
mehr zwiſchen uns geſehen habe, und wobei Sie von allen 
aüsgezeichueten und wohldenkenden Männern in einem Lanz 
de, welchem anzugehören ich mich rühme, geliebt, und von 
einem, Ihrem Souverain befreundeten Monarchen geſchätzt 
wurden, deſſen, ſtets reiner Beifall, nur den Tugenden und 
dem wahren Verdienſte gewährt wird. Der König beauftragt 
mich, Monſeigneur, Ihnen ſeinerſeits dieſe Geſinnungen 
und feinen Dank für die wohlwollende Theilnahme zu er⸗ 
kennen zu geben, welche Sie immer für das Beſte ſeiner 
Völker und ſeiner Regierung bewieſen haben. 


8 Der Graf von Se nf t. 
Dresden, den 4. Jänner 18175. 
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